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Landſturms - Schüben - Fiev. 


Mel. des Jägerlieds : Unſer Fürſt heißt Friederich. 


Wohlgewappnet iſt die Hand 
Für den deutſchen Herd, 
Wenn das freie Vaterland 
Männerkraft begehrt! 
Denn an der Schwelle wacht die Pflicht, 
Und wacht der feſte Muth; — 
Nahe, Feind, der Schwelle nicht! 
Zahleſt ſonſt mit Blut! 


Friedlich iſt des Bürgers Glück; 
Friede ſeine Luſt; 
Nicht mit Blutgier zielt ſein Blick 
Auf des Nachbars Bruſt. 
Doch gilt es um ſein Weib und Kind, 
Und iſt ſein Recht bedroht, 
Trifft das heiſſe Blei geſchwind; 
Jeder Schuß iſt Tod. 


Wild in Feindes Angeſicht 
Stürmt der Jünglings muth; 
Männer ſteh'n und wanken nicht, 
Eiſenkalt ihr Blut. 
Denn was im Zorn' und Wüthen ſchwillt 
Das iſt auch leicht verbraust; 
Drum, wenn's Schlachten-Ausſchlag gilt, 
Thut's die Männerfauſt! 


Sey dann immer ſcharf und blank 
Meſſer, Büchſ' und Horn! 
Raſch zur That, ruft Halbmonds-Klang 
Dumpf in Buſch und Korn! 
Geſchmückt mit friſchem Eichengrün 
Seyd Eichenfeſt und ſtark! 
An uns muß der Blitz ver glüh'n 
Wir ſind Eichen-Mark! 


Wenn die fremde Meersfluth will 
Unſer Land bedroh'n, 
An den Bergen, ſonſt ſo ſtill, 
Murrt's dann donnernd ſchon. 
Und braver Landſturm fegt die Fluth, 
Macht raſch die Gränzen frei; — 
Brüder! koſt' es Leib und Blut! 
Dann find wir dabei! — 


* 


Wellington und Dlücher. 


Deutſcher Rundgeſang— 


Es glänzen zwei Männer in unſerer Zeit 

Gleich nimmer verlöſchenden Sonnen 
Sie haben ſich ſelber ein Denkmal geweih't 
Und trefflich den Lorbeer gewonnen. 
Den Völkern das Recht und die Freiheit zu geben 
Da ſetzten fie dran ihre herrlichen Leben. 


Chor. Sie heißen Blücher und Wellington! 


Als mächtig der Held mit dem Brittiſchen Schwert 
In Spaniens blühenden Bergen 

Die Franken vertrieb von dem friedlichen Herd', 
Daß Rieſen verſchwanden zu Zwergen: 

Da jagte die Franken mit heiligen Schaaren 

An Rheine der Greis mit den ſilbernen Haaren. 


Chor Es lebe Blücher und Wellington! 


Sie warfen die Zwietracht in Ketten von Stahl, 
Und gaben den Völkern den Frieden; 
Doch herrſchte die Eintracht nicht überall, 
Es grollte der Norde dem Süden. 
Da ſprengte ſich Zwietracht die laſtenden Ketten. 
Wer wird noch einmal nun die Welt uns erretten? - 


Chor. Das thaten Blücher und Wellington! 
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Sie reichten Sich tapfer die wackere Hand, 
Die grimmige Mordſchlacht zu ſchlagen, 
Bei Waterloo fluthete blutig der Sand 
Und mancher ward rückwärts getragen. 
Doch lag auch im Blute die Kaiſer-Krone 
Und brennende Schmach ward dem Corſen zum Lohne. 


Chor. Das thaten Blücher und Wellington! 


Drauf rauſchten die Fahnen ins Fränkiſche Land. 
Und, was nicht der Gläubigſte glaubte. 

Sie nahmen die Schätze aus räub'riſcher Hand, 
Die diebiſch Paris ſich erraubte. 

Der Corſenſohn wurde an Felſen geſchmiedet, 

Wo drunten im Südpol der Wellenſchaum ſiedet. 


Chor. Das thaten Blücher und Wellington! 


Und Hoffnung des Friedens belebet die Welt. 
Schon denkt man auf Tempel und Pforten; 
Und wie man die Säul und den Bodengang ſtellt. 

Und Jubelſang tönt aller Orten. 
Doch kommt's, dann vergeſſe keiner das Beſte, 
Es klingt der Erſte der Becher am Feſte: 


Chor. Es lebe Blücher und Wellington. 


Fahnenlied. 


Im Febrnar 1816. 


— nen Schatz gab uns der König mit 
Als wir zu Felde gingen, 

Und Alle ſchwuren, Glied für Glied, 
Ihn wieder heim zu bringen. 

'ne Jungfrau iſt's in Königspracht 

Mit Wappen, Farb und Krone; 

Sie ſchwebt voran zur Heldenſchlacht 
Voll Stolz dem Feind zum Hohne. 


Wir ziehen nach dem ſchönen Bild', 

Ihm nach durch Tod und Schrecken. 

Und geben gern den Leib zum Schild 

Im Streit' ſie zu bedecken; 

Denn wo ſie prang't in Sturm und Dampf 
Iſt Sieg des Muths Begleiter, 

So glauben wir; fällt ſie im Kampf' 

Trifft Schimpf und Schmach die Streiter. 


Und Alle ſind in Lieb' entbrannt 
Wenn ſie die Jungfrau ſchauen, 
Und halten tapfer bei ihr Stand 
In allen Todesgrauen. 


Iſt Feindesreihe noch ſo dicht, 

Und toben ihre Blitze, 

Schau'n wir der Jungfrau ins Geſicht 
Geht's drauf in Liebeshitze. 


Wir zieren ſie mit Band und Kranz 

Von grünem Eichenlaube; 

Die Ehre hängt an ihrem Glanz', 

An ihr der Siegesglaube. 

Und wird der Mann vom blut'gen Sand 
Im Sterben fortgetragen, 

Grüßt noch die Jungfrau ſeine Hand; 
Ihr: Lebe wohl! zu ſagen. 


Trau, Vater König, unſerm Wort, 
Daß wir ſie wieder bringen, 

Es müßte denn der wilde Mord 
Den letzten Mann bezwingen; 

Doch wenn wir einſt im Siegerſchritt 
Sie dir zur Heimath führen, 

Bringt fie gefang'ne Schweſtern mit, 
Dein Waffenhaus zu zieren. 


Die Wiederkehr der engliſch-deutſchen Legion. 


Im Februar 1816. 


Weit öffnet ſich das Thor der Königsſtadt, 
Sie zu empfah'n die wackern Kriegesmänner! 

Die Fahnen ſchön umkränzt vom Lorbeerblatt; 
Die bärt'gen Streiter auf gewalt'gem Renner. 

Willkommen Ihr, die in der Schreckenszeit 
Den edlen Namen fleckenlos gehalten, 

Die nur der Freiheit und dem Recht geweiht 
Den Phalanx der Tyrannenſchaar geſpalten! 


Stolz iſt auf Euch das deutſche Vaterland; 
Von ſtolzer Liebe werdet Ihr empfangen; 
Denn ohne Raſt nahmt Ihr das Schwert zur Hand 
Als Meer herüber die Drommeten klangen; 
Nicht Zwang, nicht Noth trieb Euch zum ſchweren Streit; 
Ihr ſaht Eur Volk in Eiſenkettenſchlagen; 
D'rum nahmt freiwillig Ihr das Krieges-Kleid, 
Erlitt'ne Schmach mit Blutgeld abzutragen! 
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Das heilige Gelübd' habt Ihr erfüllt. 
Ihr habt Hannovera ein Lied geſungen, 
Das wie der Schwertſchlag auf ein Rieſenſchild, 
Das wie Poſaunenruf die Welt durchdrungen. 
Ihr habt Ihr eine Ehrenſäul' geſtellt, 
Mit immergrünem Lorbeerzweig umkränzet, 
An welcher, bis die Welt in Trümmer fällt, 
Eu'r Name über allen Kriegern glänzet. 


Denn raſtlos tummelte die Hand das Roß; 
Und nimmer fuhr der Stahl in ſeine Scheide. 
So ſchütztet Ihr ein altes Königsſchloß, 
Daß ſich der Feind am neuen Sturz nicht weide. 
So wehrtet Ihr zwei edler Völker Fall; 
Viel Feindes Macht ſchwand in dem ſteten Kriege; 
Der Heere Muſter, wundend überall, 
Bereitetet Ihr vor den Tag der Siege. 


Das iſt der ächte Muth, dem unverzagt, 
Mag auch die Welt mit Mordgrimm ihn umtoben, 
Wenn auch nicht Alles glücket was er wagt, 
Der alte Wille und die Kraft bleibt oben; 
Der nicht im Knabenmuthwill vorwärts ſtürmt, 
Das Glück als Kind des Augenblicks zu faſſen, 
Nein! der, wenn himmelan Gefahr ſich thürmt 
Mit feſter Kraft doch nicht vom Ziel' mag laſſen. 
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Ihr Salamanca's Kämpfer, ſonnverbrannt! 

Ihr Burgos-Stürmer, über Leichen ſchreitend! 
Ihr Helden, Talavera's Eiſenhand! 

Ihr Männer Waterloo's, das Heil erſtreitend! 
Willkommen an dem heimathlichen Herd', 

Wo Vater, Mutter, Gattin auf Euch warten! 
Sie halten Eure tiefen Narben werth, 

Und Heiligthum iſt dieſes Schwert voll Scharten. 


Wohl ſchau't Ihr auch manch traurig Angeſicht, 
Wohl fehlen Viele, die uns einſt verlaſſen; 
Doch gaben ſie das Leben in der Pflicht, 
Und nie wird Ihr Gedächtniß uns erblaſſen. 
In fremden Raſen, fremder Bergesſchlucht 
Bereitete man ihre Todtenhallen; 
Doch die Orange läßt die gold'ne Frucht 
Für uns als Opfer auf die Hügel fallen. 


Zieht denn herein! — Bei deutſchem Becherklange 
Laßt uns mit Euch uns Eurer Thaten freu'n, 
Und mit dem wohlbekannten Volksgeſang' 
Den alten, biedern Bund mit Euch erneu'n! 
Der Stein der Gränze iſt nun ſtark bewehrt, 
Kein Feind wird keck den Krieg herüber tragen, 
Denn Wellington hat Euch die Kunſt gelehrt, 
Mit treuem Muth den ſchwerſten Kampf zu ſchlagen. — 
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Waterloo. 


Eine vaterländiſche Ode. 1816. 


Hehr ſchimmerſt du im brennenden Abendroth', 

Du Schweſter Winnfelds, Lipſias Schweſter du; 
Wie ſie geſchmückt mit Adlers-Trümmern, 
Herrlichſte unter den Freiheits-Schlachten! — 


Der gelbe Adler hob noch einmal das Haupt, 
Die Jäger fürchtend und den gelähmten Flug, 
Mit ſcharfen Krallen vorwärts ſtürzend 
Sucht er den Sieg in dem alten Schrecken. 


Vergebens rauſcht gewaltigen Fittichs Schlag 
Da wo der Held Britannias, Wellington, 
Der Unerſchrock'ne feſt den Schild hebt, 
Unſ'rer Germania Bruſt zu ſchirmen. — 


Wie roſtet deiner blutigen Panzer Erz! 

Wie ſchnaubet der zerſchmetterten Roſſe Macht 
Im Sande ächzet Todeskämpfe 
Galliens herrlichſte Männerblüthe. 


— 
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Verführtes Volk, du opferſt umſonſt dein Blut! 
Vergebens zeigt dir Beute und Ehrenſtern 

Der wildeſte der Erdtyrannen 

Hier, wo Cherusker und Angeln ſtreiten! 


Ein Fels im Meersſturm, ſo wie ſein Vaterland, 
Steht unerſchüttert mit ſeiner Brittenſchaar 
Hibernas Kraftſohn, ihm zur Seite 
Alten und Dörnberg und Kielmanseg ge. — 


Ihr, die Ihr ſchon Hispania frei gemacht, 
Der Legionen trefflichſte, ernſt und kalt 
Empfinget Ihr der Eiſenreuter 
Macht und die flüchtigen Lanzenſchwinger. — 


Und du — wie hält nun werth dich dein Vaterland! 
Du hoher Stolz für meine Hannovera! — 

Du junges Volk in erſter Rüſtung 

Stehend bewährteſten Kriegesſchaaren! 


Des Todes Schrecken, Wetter der Schlachten nicht 
Verſchüchterten den jugendlich-kühnen Muth; 

— Es weinen hinten Greiſe, Mütter, 

Liebliche Bräute. — Wie ſchwillt die Bruſt hloch 
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Da bot der Abend duftigen Eichenkranz. 

Auch deiner Stirn, Boruſſias greiſer Held! 
Den böſen Gott des Vortag's ſühnte 
Leichen ihm ſchlachtend der Neſtor Blücher. 


Des Flüchtlings Krone ſank in des Staubes Schmutz; 
Verloſchen iſt der Name Napoleon. 
Du löſchteſt ihn, du Schweſter Winnfelds, 
Waterloo, ſchönſte der Freiheitsſchlachten! — 


O Ihr, die Ihr das blutige Wahlfeld deckt, 
Nicht fruchtlos gabt Ihr irdiſches Leben hin; 
So lang am Siegsfeld Enkel wandeln 
Lebt im Gedächtniß des Volks Eu'r Name! 


Der edle Braunſchweig, Muſter und Fürſten Zier, 

Um den in Kindesthränen ein Volksſtamm ſchwimmt, 
Der frei'ſte Deutſche — Theures Opfer; — 
Fiel ſeiner Mitwelt die Ketten brechend. 


Und Ihr bewährte Führer durch Schlachtengrau 'n, 
Ihr Meerdurchfahr'ine Dü Plat und Ompteda, 
Und Wurmb und Langrehr — o die Harfe 
Schaudert verſtummend am Blut' der Tapfern! 
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Auch Du, der ſchlanke Jüngling, mein Robertſon, 
Des Sängers Neffe, in Deiner erſten Schlacht 
Liegſt Du mit blut'gem Haupte, kehreſt 
Nicht zu der Mutter, der Kriegerwittwe? 


Doch ſeyd Ihr ſchön gefallen am Freiheitstag' 
Für Eures Königs Ehr' und des Volkes Heil. 
Eu'r blut'ger Lorbeer wird ein Palmkranz, 

Segnenden Frieden den Völkern ſchenkend. — 


Drum ehre hoch die Männer mein Vaterland! 

Vergiß, o Volk, die heiligen Namen nie! 
Dein Glück und Deine reichen Fluren 
Kränzen unſterblich die Heldenſtirnen. — 


Sie kommen — Nimmer ſah einen ſolchen Zug 
Die Erde! Staunend hält ſie im Kreislauf ein. — 
Auf einem Siegeswagen thronen 
Hannovera und Britannia ſchimmernd. 


Es zieh'n der ſtarke Leu und das edle Roß 

In Eintracht treu das herrlichſte Schwefternpaar. 
„Der Nachwelt Muſter, Feindes Warnung, 
Waterloo!“ — jauchzen ſo Volk als Krieger. 
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Glückwunſch 


Ihren Königlichen Hoheiten dem Herzoge und 
der Herzogin von Cambridge am Tage der Chri- 
ſten-Weihe Höchſt-Ihres Erſtgebornen. 


Geſungen und ebrfurchtsvoll überreicht. 


Was die Erd' an Schätzen beut, 
Was um Zepter ſchwebt und Krone, 
Was das Glück dem Heldenſohne 
Auf den Purpurteppich ſtreut, 

Was die kühnſte Kraft errungen 
Wird vom Arm’ der Zeit bezwungen, 
Was Vergötterung gebracht 

Bleibt vergänglich Kind der Nacht. 


Nur was für das Herz gehört, 

Luſt, die für den Geiſt geboren, 

Iſt dem Menſchen unverloren, 

Und kein Zeitenſchwung zerſtört 
Tugendopfer, Liebeswonnen, 
Elternglück! — Als ew'ge Sonnen 
Müſſen ſie uns leuchtend ſteh'n 

Auch wenn Welten untergeh'n. 


Ja, der Mutter Seligkeit 

Und des Vaters Hochgefühle 
Stehen ob dem Weltgewühle, 
Vorbild einer Ewigkeit! — 
Zwiefach Leben blüh't im Kinde. 
Beider Blick ſucht, daß er finde 
Auf dem kleinen Angeficht 
Seiner Liebe Augenlicht. 


Schönſtes, was das Daſeyn bringt, 
Göttlichſte von allen Gaben, 
Höchſte, weil ſich Alle laben 

An dem Quell, der endlos ſpringt, 
Biſt du holde Elternfreu de, 
Die zum Balſam jedem Leide 

Gab des Unſichtbaren Hand 

Als der Vaterliebe Pfand! — — 


Was dies Füllhorn in ſich trug 
Ward auf Euch jetzt ausgegoſſen! 
Und vom Roſenlicht' umfloſſen 
Senkte ſich des Engels Flug, 

Der Marien einſt verkündet 

Was der Frauen Kränze windet, 
Und für das berauſchte Herz 
Schafft zur Seligkeit den Schmerz. 
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Doch wie hoch muß Eu'r Gefühl 
Die Empfindung überragen, 
Welche and're Herzen tragen 

Am errung'nen Liebesziel'. 
Tauſend reine Seelen theilen 
Euren Jubel! O es weilen 
Tauſend Blicke voll Gebet 

An des Lieblings Ruheſtätt! 
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Und zwei Nationen ſchau'n, 

Hat ein Meer auch ſie getrennet, 
Auf das Kind, das fie nicht kennet, 
Gleich in Hoffnung und Vertrau'n; 
Sehen ihres Ruhms Verfechter, 
Sehen ihrer Ehre Wächter, 

Sehen ihrer Kinder Schild 

In dem zarten Engelbild'! 


Wohl darf in beglückter Bruſt 
Euch ein ſchöner Stolz erwachen, 
Und aus Euren Augen lachen 
Darf unnennbar hohe Luſt! 
Mutter, haſt Du doch geboren 
Ihn, der einſt vielleicht erkoren, 
Vater Tauſenden zu ſeyn, 
Tauſenden ſein Blut zu weih'n! — 


Und Dir, edler Herzog, ward 
Der Genuß, dem jungen Leben 
Aechte Fürſtenweih' zu geben, 
Compaß auf der ſchweren Fahrt; 
Mit dem Samen, den Du ſtreueſt, 
D'reinſt zwei Völker Du erfreueſt, 
Und wenn reich die Ernte fällt 
Nährt an ihr ſich eine Welt! — 


Trinkt am Paradieſes Born! 

Nimmer trüb' ihn Gift der Sorgen, 
Und durch Euren Maienmorgen 
Steche nie der böſe Dorn! 

Alle treuen Herzen ſprechen: 

„Schickſal darf ſein Wort nicht brechen; 
„Was der Frühling uns gebracht 
„Bleibt von Blüthen ſtets umlacht!“ 


Verwittwete Paſtorin Eickmeier, 
Königliche Hofſtickerin. 


IV 
6) 


Seiner Majeſtät dem Könige. 


Von den Bürgern der Alt- und Reſidenzſtadt Hannover 1821. 


Willkommen! tönt's von allen Zungen; 
Willkommen! ruft's aus jeder Bruſt. 
Das ſchöne Ziel — es iſt errungen: 

Wir ſchau'n Hannovers Heil und Luſt. 
O Du, dem Land und Meer die Thronen 
Des hehren Scepters huld'gend baut, 

Laß einen Vaterblick uns lohnen, 
Nimm freundlich auf den ſchwachen Laut! 


Zwar reicher ſahſt Du ſie erſcheinen, 
Hibernia, im Feierkleid; 

Doch wir auch find, auch wir, die Deinen, 
Durch heil'ge Bande Dir geweiht. 

Wo einſt — wer rühmt ſich höh'rer Ahnen? — 
Das Schickſal ſeinen Löwen fand, 

Mann auch auf wildumſtürmten Bahnen 
Da, da iſt Guelphen-Vaterland. 


Wenn von des Hauſes lieben Kindern 
Ach! fern der treue Vater weilt, 


Doch, herber Trennung Schmerz zu lindern, 


Im Herzen Leid, wie Freude, theilt; 
Wenn, wie die Gottheit, ungeſehen, 

Er dennoch nah' ihr Schickſal lenkt, 
Und, nicht erſt harrend auf ihr Flehen, 

Aus freier Luſt, was gut iſt, ſchenkt; 


Und wenn, ein Stern in düſtern Nächten, 
Den Fernen ſtrahlt das theure Haupt, 

Weil ſie den ewig gült'gen Rechten 
Bewährter Liebe feſt geglaubt; 

Und wenn im Wetterſturm der Zeiten, 
Umdräu't von eiſerner Gewalt, 

Doch über Land und Meeres-Weiten 
Der Vater-Gruß herüber ſchallt; 


O, wie durchſtrömt in heil'gen Flammen 
Dann aller Lieb’ und Sehnſucht Luft, 
Mit Schauern, die vom Himmel ſtammen, 

Der Kinder tiefbewegte Bruſt! 
Wie möchten zu des Vaters Füßen, 
Von ſeines Blickes Huld umſtrahlt, 
Das volle Herz ſie nun ergießen, 
Den Dank, ach, würdig nie gezahlt! 
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So hingen in der Drangſal Jahren 
Wir auch an Deinem Königs-Wort; 
Wohl mußten Hartes wir erfahren, 
Doch bliebſt Du uns ein feſter Hort. 
In ſchnöder Herrſchaft ſchwere Ketten 
Schlang uns des Feindes Rieſenmacht; 
Europa bog ſich — es zu retten 
Warſt, nie gebeugt, nur Du bedacht. 


Den Kerker galt es, zu bekennen, 
Für wen das Herz zu Gott gefleht; 
Doch war's Verbrechen, Dich zu nennen: 
Die ſtille Thräne ward Gebet. 
Ja, Heil uns! Deiner Vatertreue 
Nicht unwerth iſt Dein deutſches Land; 
Wir haben ſonder Furcht und Reue 
Vor Gott und Menſchen Dich bekannt. 


Triumph! es ſchlug der Rettung Stunde; 
Mit Dir war Gott — die Feſſel ſank. 
Es ward, erkauft durch manche Wunde, 
Ein freies Volk Dein würd'ger Dank. 
Wie trieb's uns da, zu Deinen Füßen, 
Von Deines Blickes Huld umſtrahlt, 
Das volle Herz Dir zu ergießen, 
Den Dank, ach, nimmer ganz gezahlt! 


Du hörteſt Deiner Kinder Bitte — 
Wann war Erfreuen Dir nicht Glück? — 
Nun ſchau'n wir Dich in unſ'rer Mitte, 
Du ſiehſt auf uns mit Vaterblick. 
O, ſchöner Tag! der uns beſchieden, 
Was unſern Vätern nicht geſchah; 
Manch Auge ſchließt in ſüßer'm Frieden 
Sich einſt, das ſeinen König ſah. 


Der Schmeichelrede leer Gepränge 
Verſchmäht des Guelphen edler Geiſt, 
Doch nicht der Wahrheit ſchlichte Klänge, 
In denen deutſche Liebe preist. 
Mit deutſcher Lieb’ am Königs-Feſte 
Siehſt Du Hannovers Bürger nah'n; 
Sie weih'n Dir aller Gaben beſte: 
Ein treues Herz — nimm's huldvoll an! 


Und nun laßt jubelnd es erſchallen: 

Des Segens Loos ward uns zu Theil! 
Laßt Erd' und Himmel wiederhallen: 

Heil unſerm König! vierfach Heil! 
Georg, der Retter, der Befreier, 

Seh' noch der heitern Jahre viel! 
Er liebt Hannover; unſ're Feier 

Sey Liebe bis zum ſpät'ſten Ziel! 
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Seiner Majeſtät dem allgeliebten Könige von 
Großbritannien und Hannover Georg dem 
Vierten. 


Allerunterthänigſt überreicht von den Bewohnern der beiden Garten— 
Gemeinden vor Hannover. 1821. 


Die Saat erwächs't aus kleinem Korn 
Die Eich' aus zartem Reiſ'; 

Doch jene iſt des Reichthums Born, 
Und dieſe ſteigt zum Preiſ' 

Des Schöpfers auf als Rieſenbaum, 

Und ſchattet ungemeſſ'inen Raum. 


So ſtanden kleine Hütten auch 
An Haid und Wald erbaut, 

Umkränzt vom Baum' und Beerenſtrauch', 
Vom Wurzelwerk' und Kraut'; 

Doch dräute Wetter, kalt und heiß, 

Es wohnte d'rin der frömmſte Fleiß. 


Und immer mehr die Haid' entwich, 
Und ward zum Arbeits-Raum, 

Und Gärtchen drückt' an Gärtchen ſich, 
Der Stadt ein bunter Saum; 

Und ftattlich grüßt nun Haus an Haus, 

Und kräft'ge Wohner ſchau'n heraus. 
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Doch wie der duft'ge Himmelsthau 
Die gold'nen Aehren tränkt, 
Wie Sonnenblick aus Azurblau 
Dem Obst die Reife ſchenkt, 
So gab der Fürſten Gnadenblick 
Das wahre Leben unſerm Glück! 


Wo Königsgunſt die Arbeit ehrt, 
Wird jede Kraft erregt, 

Wie Ackersgrund vom Quell ernährt 
Oft hundertfältig trägt; 

Und was wir haben, was wir ſind, 

Im Thronesſchatten wuchs das Kind. 


Wo iſt ein Preis, der Vaterhuld 
Der Könige vergilt? — 

Nur treue Liebe zahlt die Schuld. 
Ein Volk, von ihr erfüllt, 

Umkränzt den Vater heut' und weih't 

Ihm heil'ge Gluth der Dankbarkeit! 


Das Vaterland an den Herzog. 


Triumph! die holden Freiheitsglocken klangen; 
Morſch und gebrochen fiel der Kette Erz; 
Und aus der Nacht der Schmach und Knechtſchaft drangen 
Die Augen himmelan, hinauf das Herz! 

O wo die Freiheit fehlt, da ſind die Blüthen 

Des Lebens welk, da weilt kein tröſtend Gut, 

Und mit ihr ſchwinden, die das Höchſte hüten, 

Des Muthes Schwert und Hoch ſinns Zaubergluth. 


Wie ward des Schickſals Antlitz ſchnell gewendet! 
Doch Welcher that's mit kühner Gotteskraft, 
Wer war der Engel Blitz- umſprüht geſendet, 
Vor dem des Räubers grimmer Arm erſchlafft? 
O ſchweſterliche Retterin, geboren 

All' den Gedrückten Schutzgöttin zu ſeyn, 
Brittannia, ewig ohne Dich verloren, 

War mit Dir Glanz und alte Ehre mein! 


Und um der dornbedrückten Stirne Wunden 

Zu decken mit der ſchweſterlichen Hand 

Haſt du ein glänzend Diadem gebunden 

Für mich, und zier'ſt mich mit dem Königsband! 
Von jedem Fleck der Knechtſchaft ſo gereinigt 
Drückt ſich die Deutſche an Dein Engliſch Herz, 
Und bis zum Weltenſturz mit Dir vereinigt 
Zerrinnt das Leid und der getrag'ne Schmerz! 


Schau! wie die Kinder drängend, Dir zu danken, 
In lauten Zügen Deinem Schilde nah'n! 

Sie waren treu, ſie liebten ohne Wanken 

Und unberauſcht von bunter Neuheit Wahn! 

Von Dir beſchirmt wird neu ihr Werk gelingen; 
Das Fruchtfeld blüht, der Stuhl des Webers rauſcht, 
Die Kunſt verwirklicht was die Dichter fingen, 

Und heilſam Allen wird der Fleiß getauſcht. 


Und Du, mein Fürſt, aus Deutſchem Heldenſtamme, 
Nimm unſern Wunſch, Du uns zum Heil geſandt! 
Dein Königshaus erhielt die Gottesflamme, 

Die ſchon die Nacht der Sünde dick umwand; 

Auf dem Altare Deiner ftarfen Laren 

Erloſch das heil'ge Feu'r der Freiheit nie. 

Mag's ſo Dein Stamm uns und der Welt bewahren 
Mit Schwert und Schild', die ihm die Allmacht lieh! 


30 


Jubellied. 


Dem hochwürdigen Senior und Paſtor Primarius 
zu St. Kegidii, Herrn Dr. Johann Friedrich 
Evers. 


Dargebracht zur Feier feiner finfzigjibrigen Prieſterweibe von 
ſeiner Gemeinde am 4. November 1825. 


Wenn dem Herbſt' die Herrſchaft ward gegeben 
Wirft der Wald die Sommerkrone ab; 
Auf den Fluren ſchweigt das frohe Leben 
Und die Blume bleicht am Blätterſtab'; 
Hier im Buchbaum', dort im dunkeln Flieder 
Tönen nicht mehr bunter Sänger Lieder, 
Und Natur nimmt alle Schätze wieder, 
Die verſchwendend uns ihr Füllhorn gab: 


Doch in feſte Scheuer, wohlverwahret, 

Fuhr der Menſch die beſſern Schätze ein, 
Für die ſtrengere Jahreszeit geſparet, 

Wo die Sonne blickt mit blaſſer'm Schein! 
Und dem Tage fehlt der Farben Fülle. 
Nächt'ger Froſt deckt dann mit weißer Hülle 
Das erſchöpfte Feld; doch in die Stille 

Aeugelt hell'res Sernenlicht herein. — 
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Wohl dem Weiſen! Der der Jahreszeiten 
Lehrend Bild mit ſcharfem Sinn durchblickt 
Nicht bedachtlos ließ vorübergleiten, 
Was das Glück im Lebens-Lenz geſchickt; 
Der den Ueberfluß der gold'nen Aehren, 
Der Erfahrung, der Erkenntniß Lehren 
In den Tagen, welche nimmer kehren, 
Sich geſammelt, was das Alter ſchmückt! 


Wenn der Lebens-Winter dann die Locken 
Ihm gebleicht zum ſchönen Silberlicht', 

Trägt er einen Kranz von Lilien-Glocken, 
Die nicht welken, die kein Nord zerbricht. 

Die Erinn'rung feiner ſchönen Thaten, 

Alles, was er ſchuf, was ihm gerathen, 

Liegt um ihn gehäuft wie reife Saaten, 
Schwer die Waagſchal' voll erfüllter Pflicht. 


Sind die Blumen auch rundum erblichen, 
Ward das Leben öde, ſtill und kalt, 

Iſt der Freunde mancher ihm entwichen, 
Weggetilgt durch des Geſchicks Gewalt; 

Schaut er über ſeinem Winterleben 

Doch zwei ſonnenhelle Sterne ſchweben: 

Das Bewußtſeyn reich an edelm Streben 
Uns des Glaubens göttliche Geſtalt. — 
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Alſo ſteh'ſt auch Du in heil'ger Stunde, 
Jubelgreis, dem wir mit Ehrfurcht nahen! 
Und ein fromm Gebet auf jedem Munde 
Schau'n wir Dich am Ziele ſchöner Bahn. 
Früh ſchon wurdeſt zu des Tempels Stufen 
Du als ein Erwähleter berufen, 
Und der Werke, welche Heil'ges ſchufen, 
Haſt Du viel' und herrliche gethan. 


Mann der Weisheit, Mann der Lieb' und Stärke, 
Blick' umher in Deinem Gotteshauſ'! 
Was ſind die geprieſ'nen Helden-Werke, 
Welche glänzen tief aus Nacht und Graus, 
Gegen eine Seele, die gerettet, 
Als ſie dicht am Abgrund ſich gebettet, 
Die verloren, von der Höll' umkettet, 
Deine Hand hob an das Licht heraus! 


Unbeflecket ſind des Wortes Siege, 
Welches Heil zu dem Verirrten trug; 
Ruhm voll find die treu-durchfocht'nen Kriege, 
Wo die Wahrheit Lug und Bosheit ſchlug; 
Und wer Reu' in einem Sünder weckte; 
Mehr that der, als den der Sturm nicht ſchreckte, 
Bis ſein Schiff die gold'ne Küſt' entdeckte, 
Einem harmlos -ſtillen Volk' zum Fluch'. 
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Ja, Du haft die Waffen treu getragen, 
Die der Herr in Deine Hand gelegt! 
Haſt das Heilige in finſtern Tagen 
Als ein treuer Wächter uns gehegt! 
Haſt den Kelch des Troſtes in die Hütte 
Oft getragen! gingſt mit feſtem Schritte 
Deiner Heerde vor, und deine Bitte 
Für ihr Heil hat mild den Herrn bewegt! — 


Frägt Dein Gott! darfſt Du das Haupt nicht beugen, 
Darfſt mit freiem Blick zum Meiſter ſeh'n! 

Um Dich drängen ſich viel' hundert Zeugen, 
Die wie Kinder mit dem Vater geh'n, 

Welche bei dem heil'gen Bundes-Mahle 

Du erleuchtet mit dem Liebes-Strahle: 

Der hernieder kommt zum Erdenthale 
Von dem Stern’, wo ew'ge Palmen weh'n. — 


Hoch geprieſen ſey der Herr der Zeiten, 
Der ſo weites Ziel Dir ausgeſteckt! 
Mög er noch viel' Freuden Dir bereiten, 
Ehe Dich Dein letztes Frühroth weckt! 
Lange magſt, Ehrwürdiger, Du den Deinen 
Noch als ſchönes Muſterbild erſcheinen 
Patriarch der Frommen und der Reinen, 
Die das Leben und der Tod nicht ſchreckt! — — 
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Ein deutſcher Fang zum Einweihungsfeſte 
des neuen Hannoverſchen Schützenhauſes. 


Wo ächter Bürgerſinn die Stadt bewacht, 
Da kann man ſorglos und im Frieden wohnen; 
Da ſchläft man feſt in rauher Wetternacht; 

Da gelten noch die alten Bürgerkronen; 

Da ringt der edle Fürſt ſelbſt um die Preiſe 
Als erſter Bürger nach der Ahnen Weiſe. — 


Die Eintracht iſt und die Zufriedenheit 
Ein Zwillingspaar vom Bürgerſinn geboren. 
Sie dulden weder Haß noch innern Streit; 

Die Zwietracht ſcheuchen ſie von allen Thoren; 
Und unzerbrechlich bleibt das Bündel Pfeile, 

So wohlverknüpft, daß nie Gewalt es theile. — 


Und einen Bruder haben ſie — die Kraft, 

Die ungebeugte, auf das Recht begründet; 

Die, wenn der Feind bedräut, was Fleiß geſchafft, 
Sich ſchnell mit heil'ger Tapferkeit verbündet, 

Und nicht verzaget, Blut, auch ſelbſt das Leben 
Für Weib und Kind und Vaterland zu geben. 


So traten unſ're Väter auf den Wall, 

Wenn fremde Willkür ihre Rechte drückte, 

Und lachten keck ob dem Karthaunenſchall, 

Den Wolfenbüttel an die Mauern ſchickte; 

Nicht Tilly konnte dieſe Stadt gewinnen; 

Der Krieg blieb draußen weil der Friede innen. — 


Ja, dieſes Feſt und dieſes ſchöne Haus, 

Das heute wir für Sohn und Enkel weihen, 
Sein Wappenſchild, die Säulen ſprechen's aus, 
Daß noch die alten Tugenden gedeihen. — 
Was könnt es anders auch zu unſern Tagen, 
Was ſollt es anders unſ'rer Nachwelt ſagen? 


Denn nicht der Freude iſt's allein gebaw’t. 
Nein! Sammeln ſoll es in der weiten Halle 
Zum ernſten Spruch', zum Rathe ſtill vertrau't 
Hannovers wohlgeſinnte Bürger alle; 

Daß Jeder zu dem Andern ſich gewöhne. 

Sind ſie doch alle Einer Mutter Söhne! 


So ſoll es am gemeinſam-theuern Herd’ 

Uns eng vereinen wie Familienglieder; 

Denn dem nur iſt das Wohl des Staates werth; 
Dem alle find wie blutverwandte Brüder; 

Und nur, wenn Neid und Selbſtſucht untergehen; 
Kann Menſchenwerk Jahrhunderte beſtehen. — 
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Drum denket an die alte, treue Zeit, 

Wenn Ihr durch dieſes Hauſes Pforten ſchreitet, 
Wo ſich die Väter zu dem Todesſtreit' 

Mit Büchſ' und Armbruſt männlich vorbereitet; 
Wo ſie nicht eitele Gewinnſucht fühlten, 

Wenn ſie zum Herzensſchuß mit Eifer zielten. 


Zwar fordern unſ're Tage andern Muth, 

Und and're Tugend ſoll die Bürger ſchmücken; 
Doch Waterloo bewies, daß unſer Blut 

Es nicht verlernt, den Lorbeer ſich zu pflücken; 
Und höh're Mannlichkeit pflegt den zu zieren, 
Der ſeine Waffe weiß nach Brauch zu führen. 


Doch mehr noch lehre uns der Väter Bild; 

Das treue Wort, gewiß gleich tauſend Schwüren, 
Der ſchlichte Rock, doch Kiſt' und Haus gefüllt, 
Für Freund und Armuth offen Herz und Thüren, 
Am Sabbath froh, doch Schmauſereien ſelten, 
So mag als Muſter uns die Vorzeit gelten. — 


Wer ſolchen Vorſatz mit vom Feſte trägt, 

Der hat den Sinn des Ehrenmann's getroffen, 
Der dieſes Hauſes erſten Stein gelegt; 

Denn nur von Solchen darf er freudig hoffen, 
Daß ſie ſein Thun und Wollen recht erkennen, 
Und ihn den Schirmer ihres Glückes nennen. — 
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So ſtehe feft, du ſchön gezierter Bau, 

Und ſprich von uns und unſern Bürgerfeſten, 
Wenn wir verſunken in der Zeiten Grau, 
Zu unſern Enkeln, nenne unſ're Beſten; 
Daß, ſo wie wir den Vätern nachzuſtreben 
Bemüht find, ſie nach gleichem Muſter leben. 


Am 15. Julius 1827. 
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Dem allverehrten Herrn Stadtgerichts-Director 
Iffland. 


Am 19. Mai 1829, dem Doppelfeſte Seines fünfzigjäbrigen Dienſt⸗ 
Jubiläums und Seiner goldenen Hochzeit, 2 überreicht 
von einem Vereine Seiner Freunde und Verehrer. 


Viel ſchöne Gaben hat der Herr geſpendet, 
Und manchen Himmelsſtrahl herabgeſendet, 

Der Freud' und Glück in unſ're Nächte trägt; 
Hier ſtrömt des Reichthums gold'ner Regen nieder, 
Dort deckt der Purpur Ehren-ſtolze Glieder, 

Um jenes Haupt ſich dichter Lorbeer legt. 


Den ſtellt der Genius auf Geiſterhöhen, 
Daß ſeine Hymnen durch die Völker wehen, 
Zerfiel ſein Leib auch der Vernichtung ſchon: 
Und drüben ſchlummert unter Roſenlauben, 
Im Traum der Luſt, im Nektarrauſch der Trauben 
Ein Liebe⸗lächelnder Anakreon. 


Und alle dieſe Spenden ſchickt der Himmel, 
Und Jeder ringt im drängen Erdgetümmel 
Nach ihnen, ſey's auch unter Blut und Streit 
Und alle kann der Zufall wieder nehmen, 
Den Geiſtesfürſten ſelbſt ſein Sproß beſchämen, 
Denn ewig wach ſind Eiferſucht und Neid. — 
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Doch mehr als alles das glänzt eine Gabe, 
Die Auserwählten nur, als ſelt'ne Labe 
Und als ein Pfand der Huld ein Gott beſchert; 
Es iſt der Rückblick, den in Silberhaaren 
Ein Biedermann zu den verlebten Jahren 
Und ſegnenden Vergangenheiten kehrt! 


O ſchöner Tag, wenn fünfzig Ehrenſäulen 
Vor Mit- und Nachwelt Zeugniſſe ertheilen, 
Die unauslöſchlich in Granit gehau'n, 
Wenn ſich ihr Kreis zu einem Tempel ſchließet, 
Worin der Dank Libationen gießet 
Und deſſen Kuppel Bürgerkronen bau'n! 


Wenn das Bewußtſeyn drinn als Prieſter wohnet, 
Und mit der ſchönen Ueberzeugung lohnet, 
Daß nimmer eine heil'ge Pflicht verſäumt, 
Daß keine Thräne über mich gefallen, 
Daß ich getröſtet und geholfen Allen, 
Daß ich mein Seyn gelebt und nicht verträumt! 


Dann ſchaut der Blick in einen reichen Garten; 

Durft' ich auch nicht die frühe Frucht erwarten, 
Die Baum und Saat der ſpätern Welt verſpricht; 

Wie es für uns die wackern Väter thaten, 

Hab' ich im Schweiß geführt ſo Pflug als Spaten; 
Strahlt auch dem Enkel erſt des Schatzes Licht! — — 
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Du darfſt zu Dir ſolch' hehre Worte ſagen, 
Zu dem wir heut' die Jubelkränze tragen, 
Den Eichenkranz, die friſche Myrtenkron'! 
Durch ſchwere Zeit haſt Du Dein Schiff gerungen, 
Durch Sturm und Strudel es gar oft gezwungen, 
Mit Gott geduldet wilden Feindes hohn. 


Haſt würdevoll das Meiſter-Chor beſchloſſen, 
Das in Jahrhunderten, die hingefloſſen, 

Mit Ehr' und Kraft in dieſer Stadt regiert, 
Drum ließ der Herr der Völker und der nn 
Dir dieſes ſelt'ne, höchſte Zeit bereiten, 

Das mit dem Goldreif Deine Scheitel ziert. 


Wohl Manchem ward ſchon ſolche hehre Feier, 
Doch fei'rt er ſie allein, und die ihm theuer, 
Verſchwanden vor ihm aus dem Erdenreich; 
Dir ward ein köſtlich-ſelt'nes Loos im Leben, 
Viel Liebesarme Dich mit Gluth umweben, 
Und neu ergrünt für Dich der Myrtenzweig. — 


Drum Preis dem Unſichtbaren, deſſen Gnade 
Mit Vaterhand beſchirmte Deine Pfade, 
Daß Du ein Vater ſeyſt für ſein Geſchlecht! 
Ihm, ſeinem heil'gen Vorbild nachzuſtreben 
War Dir Geſetz; ſo laſſ' er lang' Dich leben 
Als Muſterbild Fi uns in Pflicht und Recht. — 


— —— 
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Unferm Könige Wilhelm dem Vierten. 


Am 21. Auguſt 1830. 


Sey uns gegrüßt im Königlichen Glanze, 

Du längſt geliebter Bürgerfreund, 

Deß' unvergeß'nes Bild im Doppelkranze 

Uns ſegenvoll und herrlich heut' erſcheint! 
Denn ſchön durchſchlungen von der Eichenkrone, 
Die Du als Mann und Menſch Dir ſelbſt verdient, 
Umſtrahlt Dein Haupt die diamant'ne Krone, 
In der des Volkes Wohlfahrt grümt. 


Geprieſen ſey der Tag, der Dich geboren, 

Das Heil von Millionen macht ihn reich, 

Zu deren Schutz die Vorſicht Dich erkoren 

Der Leben-weckenden Aurora gleich; 
Denn, wie der Schiffer, wenn ihn Nacht umdunkelt, 
Die ihm bewölkt den Leitungsſtern verhüllt, 
Zum Oſten jauchz't, wenn neu die Sonne funkelt, 
So grüßten wir Dein Königsſchild. 
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Nicht fremd biſt Du in Deiner Väter Lande; 
In unſ'rer Mitte war'ſt Du ſchon; 
Das alte Ahnenſchloß am Leineſtrande 
Beſuchte treu der Welfen-Sohn. 
Und jener edle Ernſt und jene Milde, 
Die damals Deinem Volke Du gezeigt, 
Verſchmelzen ſich zu einem Königs-Bilde, 
Das unſ're Wünſche überfteigt. — 


Dem Steuermanne dürfen wir vertrauen, 

Der ſelbſt den Sturm der Meeres-Schlacht gefeh'n, 

Als Sidney mitten unter Schreck und Grauen 

Am Feindes-Maſt ließ Williams Namen weh'n, 
Dem Vater, der ſchon in den erſten Tagen 
Des hohen Amts, das Gott ihm gab, bewies, 
Wie gern Er, ſtatt das Sch wert des Rechts zu tragen, 
Das Zepter mit der Taube bringen hieß. 


Lang' ſegne Dich mit übervollem Segen 

Der Gott, der ſtets mit guten Fürſten war! 

Die unbefleckte Bürgertreue legen 

Wir heute ſchwörend auf den Weihaltar. 
Nichts kann die deutſche Bruſt von Erz erſchüttern, 
Wenn draußen auch die alte Ordnung wankt; 
Der Deutſche, haßt er auch des Schmeichlers Flittern, 
Vergißt doch nie, Wem er ſein Heil verdankt. 


43 


Auch du wirft unſer immerdar gedenken; 
Wir find Dir ja ein Gott- vertrautes Pfand, 
Wirſt väterliche Königshuld uns ſchenken, 
Iſt fern auch Deine ſegenvolle Hand. — 
Und ob der Gipfel von der Königs-Eiche, 
Die ſich gigantiſch über Meere biegt, 
Auch jenſeits grün't in einem fremden Reiche, 
Für ewig hier die heil'ge Wurzel liegt. 
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Hymne dem fünßzigjährigen Dienſt-Jubiläum 
des Herrn Generals Grafen von Alten. 


Gewidmet von dem Officiercorps der Garniſon der Reſidenzſtadt 
Hannover 1331. 


— — 


Laß, Muſe, nicht dein goldig Spiel erklingen, 
Das ſanft zu mancher Feierſtunde ſprach! 
Den Tag des Helden würdig zu beſingen 
Sind Saiten-Harmonieen viel zu ſchwach. 
Häng' deine ſcheue Harfe an die Wand, 
Und reiß' die Tuba aus der Fama Hand! 
Denn Kriegsmuſik, Poſaun' und Pauke müſſen 
Das Jubelfeſt des Tapferen begrüßen. — 


Ihr kenn't Ihn! — Er gehört zu jenen Helden, 
Von denen in der ſchwerſten Schreckenszeit 
Die eh'rnen Tafeln der Geſchichte melden, 
Daß ſie ihr Leben ihrer Welt geweih't; 
Die willig ſelbſt vom ſchönen Vaterland' 
Zur liebeleeren Fremde ſich verbann't, 
Und alle Lebensgüter hingegeben, 
Germania der Schande zu entheben. 
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Belohn't hat Ihn der Kranz der Siegesſtunde; 
Das Vaterland ſchmückt' Er mit ſeinem Ruhm'; 

Doch tön't fein Nam’ auch auf Eu ropa's Munde 
Und ward der Weltgeſchichte Eigenthum; 

Hat doch vom Belt bis wo der Tajo ſpritzt 
Sein blankes Schwert im Kampfes-Grau'n geblitzt, 
Und Nord und Süd ſah ſeinen Feldbuſch wehen 

In Flanderns Thal wie auf den Pyrenäen. 


Ihr Veteranen, denk't der ſcharfen Stunden, 
Gedenkt Menin's und ſeiner Schauernacht! — 
Kein Helfer nah't; — die Hoffnung iſt verſchwunden, 

Und rings der grimme Feind auf ſeiner Wacht. — 
Da ſtell't ſich ſtill die kleine Sparter-Schaar; — 
Das Thor geht auf; — Hinaus in die Gefahr! — 

Carl Alten vorn mit ſeinen Grenadieren, 

Durch Todesnacht zur Ehre ſie zu führen. — 


Verworr'ner häuften ſich die Schickſals-Knäuel; 
Der Reiche Wohlfahrt hing am ſcharfen Schwert’. 
Die alte Ordnung brach, und wilde Gräuel 
Des Völkerkrieg's erprobten Mannes-Werth. 
Da vor den Schwadern der Peninſula 
Man wieder unſern Jubelhelden ſah, 
Und auf des Gid' s berühmten Siegesbahnen 
Flocht er den Lorbeer um die deutſchen Fahnen. 
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Da hörte ſcheu die blutigſte der Schlachten 
Bei Albuera ſeiner Waffen Klang; 
Da lernten Ihn die ſtolzen Franken achten, 
Als Salamanca's Sonne nieder ſank; 
Da kränzt' Viktoria Ihn mit Eichengrün, 
Und hieß Hispania's Schattenkönig flieh'n: 
Mit Staunen haben da die Pyrenäen 
Der Nordlands-Söhne Sturmſchritt angeſehen. — 


Befreundet ſind dem Tapferen die Götter. 
Durch zwei und dreißig Schlachten ſchritt ſein Fuß 
Und üllerall im rauhen Krieges-Wetter 
Beſchürmte ihn Bellonas Schweſterkuß; 
Und nur an Deutſchlands höchſtem Siegestag', 
Als Waterloo des Adlers Fittich brach, 
Mußt unſer Held zum Opfer für die Freien 
Deutſchlands Altar mit feinem Blute weihen. — — 


Preis Dir und Ehr! Wie zum Polarſtern' ſchauen 
Des Vaterlandes Krieger zu Dir hin! 
Den halben Sieg gewähr't ſchon das Vertrauen 
Auf des bewährten Führers Heldenſinn; 
Und wie Dein ſtrenges, ernſtes Muſterbild 
Gewirkt, und All' mit ächter Gluth erfüllt, 
Das wird das Vaterland in ſpäten Jahren 
Am Tage, wo es gilt, mit Freud' erfahren. 
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O möge lange noch die Jubelkrone 
Auf Deinem Haupte unverwelklich blüh'n! 
Und wenn am ſelbſt erbau'ten Blumenthrone 
Die gelben Fluthen Dir vorüber zieh'n, 
So töne lang' noch in der Wellen Klang 
Zu Dir hinauf ein milder Geiſterſang, 
Der Tage Deines Ruhm's Erinnerungen! 
Reich haſt Du ſie dem Leben abgezwungen. 
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Dem Herrn Amts- Aſſeſſor Carl Friedrich 
Wilhelm S. 


Bei ſeiner Abreiſe von Hannover dargebracht von ſämmtlichen 
Eingeſeſſeneu des Amts Hannover am 2. Junius 1832. 


Zwei Güter gibt es, die in unſerm Leben 
Zum Glück des Menſchen unentbehrlich ſind; 
Dem Zufall iſt er ohne ſie gegeben 
Und ſchutzlos faſt wie ein verloren, Kind; 
Die Sicherheit des Eigenthumes iſt 
Das Erſte, ſchwer bewahrt im Erdenſtreite, 
Im Kampfe mit Gewalt, mit Trug und Liſt;— 
Gleichheit vor dem Geſetz ſo heißt das Zweite. 


Schöne Gewißheit: Was mein Fleiß errungen 

Iſt mein und wird der Meinen Erbtheil ſeyn! 
Stolzes Gefühl des Schwächſten: Unbezwungen 

Bleibt mir mein Recht, und bin ich noch ſo klein! — 
Das pflanzt die Liebe für das Vaterland; 

Das weckt den Muth für Arbeit ohne Ende; 
Das facht der Bürgertugend heil'gen Brand 

Und knüpft unlösbar Herzen ſo wie Hände. — 


Du haft den tiefen, ſchweren Sinn verſtanden, 
Der im Beſitzthum dieſer Güter liegt, 
Und Allen, die dein richtend Thun empfanden, 
Haſt Du in Deinem Walten voll genügt. 
Denn wer zu Dir die bitt're Klage trug, 
Fand Tag's und Nacht's des Rathes Pforten offen; 
Ohn' Anſeh'n der Perſon erklang Dein Spruch, 
Und nur gerechte Sache durfte hoffen. 
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So haft Du Vielen Schutz und Schirm verliehen, 
Und Mancher dankt Dir Wohlfahrt, Glück und Ehr; 
Und mußt Du jetzt hin in die Fremde ziehen, 
Zieht mancher Wunſch, manch Dankwort hinterher; 
Sieht man doch ſelten alſo hoch und ſchön 
Empor ſich heben des Vertrauens Blume, 
Wo Volk und Richter dicht beiſammen ſtehn; 
Und file nur macht den Saal zum Heiligthume. 


Vertrauen komme Dir auch dort entgegen, 
Und ſtreue Blüthen unter Deinen Schritt! 
Doch nimm auch zu den neuen Lebenswegen 
Erinnerung an treue Herzen mit, 
Die nie vergeſſen, was Du hier gethan, 
Die Dir den Kranz der höchſten Achtung winden, 
Und innigſt wünſchen, in dem Ehrenmann' 
Der Dich erſetzen ſoll, Dein Bild zu finden. — 
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Feſtgedicht dem hochverehrten Herrn Stadt- 
Director Wilhelm Numann N. d. G. O. 


Zur Feier N Geburtstages des 13. Julius 1834 überreicht von 
den Deputirten des Handelsſtandes. 


Wie herrlich iſt's, aus dem Gedräng' der Weſen, 
Hervorzuragen in beſond'rer Kraft, 

Von jener Hand berufen und erleſen, 

Von jener Hand, die Staub und Sonnen ſchafft; 
Der Zeder ähnlich, edlen Schutz zu geben 

Dem niedern Wald', auf dem das Wetter ruht, 
Wohlthätig gleich dem Palmbaum' zu beleben 
Mit Frucht und Mark der Wüſte Todesgluth! — 


Es ſchwimmen Tauſend auf dem Strom' der Zeiten 
Im thatenloſen Faſchingsſpiel' hinab, 

Um Raum und Alltagsluſt ſieht man ſie ſtreiten, 
Bis ſie verſchwinden in dem Wellengrab'; 

Und hundert And're pochen auf die Thaten, 

Die ihre wackren Väter einſt gethan, 

Und rechnen ſie auf jene goldnen Saaten 

Der Heldenzeit ſich zum Verdienſte an. 
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Drum preis't die Welt den Sterblichen, der, zwingend 
Den Alltagsgeiſt mit gottentflammter Kraft, 

Die eig'ne Bahn ſich brach, und ſiegreich ringend 
Den Hochplatz ſich, den Seinen Heil erſchafft'; 
Der, wenn in feiner wackern Väter Reihe 

Manch Muſterbild für ihre Mitwelt ftand, 

Nur darin den Beruf zu höh'rer Weihe, 

Zu glühenderem Thatendrange fand. 


Der für den Kreis, den Gott ihm anvertraute, 
Wie ein geſtählter Kreuzesritter ficht, 

Und was er ſelbſt als wahr und gut erſchau'te, 
Laut ſo am Thron' wie vor dem Volke ſpricht; 
Der nicht für ſich das Licht, das ihm gegeben, 
Allein zum ſtolzen Fackelzug' gebraucht, 

Nein, Wahn zu tilgen, Seelen zu beleben 

Mit Göttermuth' in Nacht und Nebel taucht. 


Gern ſammeln ſich um ſolchen Mann die Starken, 
Ermannend ſich an ihres Führers Geiſt, 

Mit ihm vereint zu ſchützen Recht und Marken, 
Wenn fremde Hand am alten Grundſtein' reißt. 
Gern drängen ſich in ſeine Näh' die Schwachen, 
Und legen ihr Geſchick in ſeine Hand; 

Vertrauen weiß er ſegnend anzufachen 

In jeder Bruſt als der Erfüllung Pfand. — 
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Du, dem wir heut' die Freudenflamm' entzünden, 
Du leuchteſt uns in dieſem reichen Bild'! 

Und wenn wir Dir die Bürgerkrone winden, 
Bleibt, was wir möchten, doch nur halb erfüllt. 
Verwelklich ja iſt dieſe grüne Krone, 

Dem Dankgefühle fehlt das würd'ge Wort, 
Erkältend nimmt die matte Erdenzone 

Die ſchönſten Strahlen der Empfindung fort. 


Doch was bedarfſt Du Lob und Ehrenzeichen! 
Du ſelber ſetzteſt Dein Gedächtnißmahl. 

Weit in die Nachwelt wird's hinüber reichen, 
Wie auf Granit geätz't mit ſcharfem Stahl! 

Uns aber möge nie der Tag erſcheinen, 

Wo das Geſchick Dein Loos von unſerm trenn't! 
Hannover zählt Dich ewig zu den Seinen, 

Wie jeder Mund Hannovers ſtolz dich nennt. 


Die Liedertafel auf der Pagenburg. 


Am 7. Julius 1833. 


Die deutſchen Berg' und der deutſche Sang 
Die halten verſchwiſtert zuſammen; 
Da ſteigt das Lied' ohne Kett' und Zwang 
Gleich des Schlachtfeur's goldenen Flammen; 
Der Ton ein Adler, ein Schwert das Wort 
So rauſcht es hinaus vom Gebirges-Bord 
Weithin, den germaniſchen Gauen 
Die innerſte Seel' zu vertrauen. 


Hier ſchwoll der Barden und Skalden Chor 
Als drunten die Fremdlinge ſanken, 

Und Roma's Söhne im Felſenthor 
Der Wiſurgis Wellentod tranken; 

Der Zwingherr blutete dort im Thal 
Getroffen das Haupt vom Cherusker-Stahl; 

Da iſt aus den ſchmählichſten Banden 
Germaniens Freiheit erſtanden. 
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Wie biſt du herrlich im Vaterland', 
Wiſurgis-Thal, heiligſte Stätte! 
Wo thürmt' ſich ſtolzere Felſenwand 
So zum Opfer wie zum Gebete? — 
Drum töne hier ohne Kett' und Zwang 
Von Jahre zu Jahre der Männer-Sang 
Zu friſchen beſtändig auf's Neue 
Im Herzen germanifche Treue! — 


Feſtgedicht dem Herrn Doctor juris M. S. 
und dem Fräulein M. F. 


An ihrem Hochzeitstage gewidmet, den 5. Novbr. 1835. 


Durch die Erden, durch die Himmel, 
Die der Allmacht Wink erſchuf, 
Durch das ganze Weltgewimmel 
Klingt ein großer Gottesruf: 
„Einſam bleibe Kein's der Weſen, 
Die zum Glück' find auserleſen! 
Liebeszauber knüpfe ſie 
In das Band der Harmonie.“ 


Flüſternd ſuchen ſich die Quellen; 
Blume neiget ſich zur Blum’; 
Alles ſtrebt, ſich zu geſellen. 
Doch als höchſtes Heiligthum 
Feirt Natur die Weiheſtunden, 
Wo zwei Seelen ſich gefunden, 
Wo um Geiſter ſonder Zwang 
Sich die ewige Kette ſchlang. 


Solch ein Feſttag ſtrahlet heute, 
— Reines Glück wirft reinen Glanz! — 
Denn die ſittlichſte der Bräute 
Prunkt im friſchen Myrtenkranz'. 
Wie die Knospen ſich entfalten, 
Wird ihr Seyn ſich neu geſtalten, 
Und ihr hält ein Genien-Chor 
Blank den Zukunftſpiegel vor. 


Lebens-muthig ſteht zur Seite 

Ihr der Freund, den ſie erwählt. 
Daß er ſchirme, daß er leite 

Und beglücke Kraft⸗geſtählt. 
Ihr, die nur für ihn geboren, 

Wird er halten, was beſchworen; 
Blickt er ja mit kühnem Sinn 

Auf den Zukunftsſpiegel hin. 


Was ſich wird im Spiegel malen, 
Wer vermag's zu prophezeih'n? 
Wetterwolken, Sonnenſtrahlen, 
Dämm'rung oder Roſenſchein? — 
Doch des Freien feſter Wille 
Straft die lügende Sybille; 
Denn, wer unermüdet ringt, 
Schickſal ſich zum Diener zwingt. — 
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Haltet ſtreng im Aug’ die Pflichten, 
Die der neue Stand Euch gibt! 
Bauen ſoll man, nicht vernichten; 
Nicht verletzen, was man liebt. 
Duldung heißt die erſte Lehre 
In des Seelenbundes Sphäre; 
Niemand ohne Fehler war, 
Niemand, den ein Weib gebar. 


Wohl denkt an der Stunden Kürze, 
Haſcht die Freude, die ſich beut! 
Thätigkeit ſey ihre Würze, 
Die Verſäumtes nie bereut, 
Suchet Eure höchſten Feſte 
In dem eig'nen, trauten Neſte; 
Wer es meidet, ſeufzet bald: 
„Fremde Welt iſt falſch und kalt!“ 


O dann wird im Lebens-Spiegel 

Nur ein freundlich Bildniß ſteh'n, 
Schnell auf weichem Taubenflügel 

Euch die Zeit vorüber geh'n! 
Alles wird Euch dann beglücken, 

Was die Freunde, Euch zu ſchmücken, 
Was der Eltern fromm Gebet 

Heut' für Euch von Gott erfleht. 


Freundesgruß am Hochzeitsfeſte des Herrn 
Portraitmaler Jieutnants G. M. und des 
Fränleins G. S. 


Den 23. Junius 1836. 


Wie heißt das Ziel, nach dem der Künſtler ringet? 
Wie nennt ſich die Patronen jeder Kunſt, 

Sie, ohne die kein Meiſterwerk gelinget, 
Und ſpendeten neun Muſen ihre Gunſt? — 

Die Schönheit iſt's, die in den Schöpferſtunden 
Dem Kunſtwerk heil'ge Weihe geben muß; 

Von ihr nur wird der Meiſterkranz gewunden, 
Unſterblich macht allein ihr Flammenkuß. 


Lebendig ſchauen wir am Feiertage, 
Der heute ſtrahlt, den ewig wahren Spruch, 
Und mit ihm wiederholt ſich uns die Sage, 
Die alter Dichterklang herüber trug. 
Das Ideal, nach dem der Künſtler ſtrebte,! 
Steht voller Reiz in ſeiner Wirklichkeit; 
Die Göttin, die Pygmalions Werk belebte, 
Auch ſeinem Ringen höchſten Lohn verleiht. 
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Vor vielen darfſt Du, holde Braut, Dich preiſen; 
Mit Deiner Myrte miſcht der Lorbeer fich! — 
Er lebte in der Schönheit Zauberkreiſen, 
Und doch erwählte ſeine Seele Dich. 
Zahlloſe Reize zeigten ſeinen Blicken 
Sich, zu entrinnen der Vergänglichkeit, 
Doch Dir nur gab er, ſelbſt fich zu beglücken, 
Den gold'nen Apfel, der die Schönſte weiht. 


Du haſt, o Bräutigam, den Schatz gefunden, 
Der Deine Kunſt mit Inmortellen kränzt; 
Denn nur, wenn Liebeszauber ſie umwunden, 
Die Poeſie in ew'gen Farben glänzt; 
Wie täglich friſch Aurora aus den Wellen 
Die ewig junge Roſenwange hebt, 
Wird Phantaſieen-Reichthum überſchwellen 
In Schöpfungen, die keine Zeit begräbt. 


Und da den Adamskindern es beſchieden, 

— Wie die Erfahrung grauer Häupter ſpricht, — 
Daß ſie nur finden ächten Glückes Frieden, 

Wo Leib und Seel' im ſchönen Gleichgewicht, 
So wird der Muſenſohn im ſichern Neſte 

Sich freudig ausruhen nach dem Sonnenflug', 
Und theilt die wack're Hausfrau ſeine Feſte 

Und ſeinen Ruhm, lacht Beiden Glück genug. 
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An meinen König. 


Wenn in dem Oſt der goldne Tag erwacht 
Schaut freudevoll ihm eine Welt entgegen; 
Die Eichenwipfel rauſchen aus der Nacht 
Zu ihm hinauf; und alle Blumen legen 
Entfaltend aus vor ihm der Kelche Pracht; 
Der Menſch läßt feinen Gram von geſtern finfen, 
Um neue Lebensluſt im Licht zu trinken. 


So, wenn ein König ſeinem Volk erſcheint, 
Eröffnen liebeopfernd ſich die Seelen; 
Es lacht ihm ſelbſt das Auge, das geweint; 
Wie Morgenlied aus Nachtigallen-Kehlen 
Jauchzt Greis und Kind ihm zu; und auch der Feind 
Muß mit dem Todfeind ſich in Luſt verſöhnen, 
Wie Memnons Steine mild im Frühlicht tönen. — 


Du kamſt zu uns! — Derſelbe Sehnſuchtsdrang, 
Der nie bei deinem deutſchen Volk verglommen, 
Zog über's Meer, das Deine Flotte zwang, 

Dich her, und mit Dir iſt das Glück gekommen; 
Vom Harzgebirg, den gelben Fluß entlang, 
Bis wo die Dämme Nordens See umſchließen, 
Ein Feſtſaal iſt, wo Alle mitgenießen. 
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Wie ſchaut auf Dich der glanzerfüllte Blick, 
Der nimmer ſeinem König noch begegnet! 
Zum Bethaus ſtrömet — Keiner bleibt zurück! — 
Das Volk, und Dich ihr feurig Danklied ſegnet; 
Vergeſſen iſt das herbeſte Geſchick; 
Die Mutter ſorgt, daß Dich der Säugling ſehe, 
Denn gnadenvoll iſt eines Königs Nähe. 


Nur Du biſt unſer Stolz! Kein Volkesſtamm 
Hat größ're Herrſcher über ſich zu zeigen. 
Die Heldenhand, die Weltenketten nahm, 
Den Welttyrannen zwang, vom Sitz zu ſteigen, 
Von Deiner Gottesburg herüber kam. 
Wo ſteigen Küſten und wo brauſen Meere, 
Die nicht ein Denkmal tragen Deiner Ehre? 


Nur Du biſt unſ're Liebe! Lorbeer nicht, 
Dem Blut entwachſen, hagte Deinen Sinnen, 
Haſt Du auch einſt verlangt das Schwert der Pflicht. 
Den Titel: Volkesvater! zu gewinnen, 
Schien Dir das Diadem, das nie zerbricht. 
Der Edelſtein, der manchem Herrſcher Bürde, 
Galt Dir als Kronenzier: Die Menſchenwürde. 


Groß iſt das Säculum, das Dich gebar; 
Dem großen Geiſte bot's ein Feld der Thaten, 
Doch auch den Schlund verderbender Gefahr, 
In Geiſtesnacht und Ohnmacht zu gerathen. 
Mit Dir der Genius der Menſchheit war! 

Groß wußteſt Du zu ſteh'n ob blut'gen Tagen, 
Und fleckenlos den Königsſchmuck zu tragen. 
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Ein Bollwerk ift Dein Meer-umrauſchter Thron 
Für Freiheit, Recht und Licht⸗gebornen Glauben; 
Des unvergeßnen Vaters würd'ger Sohn | 
Ließ nie der Menſchheit ihre Krone rauben. 

Dem gift'gen Lindwurm Zeitgeiſt ſprachſt Du Hohn, 
Und tauſcht' er wie der Proteus die Geſtalten, 
Ein Sankt⸗Georgens-Schwert hat ihn geſpalten. 


O Segen Dir, der zweier Völker Heil, 
Ein kräftiger Pilot, aus Sturm' gerungen! 5 
Hat auch das Brittenland den beſten Theil 
Von Dir, es bringt nicht wärm're Huldigungen! 
Noch fühlt Hannovera den Todespfeil 
Der Stunde, als Dein Ahnherr uns verlaſſen; 
Doch Lieb' und Schmerz weiß ſie gleich feſt zu faſſen. 


Du willſt den alten Bund mit uns erneu'n 
Am Herd’ und Hausaltar der tapfern Ahnen! 
Sie ſchauen auf den freundlichen Verein, 
Und Leo winkt mit ſeinen Siegesfahnen, 
Ernſt, der Bekenner, ſtrahlt im Heil ' genſchein', 
Und ſegnend blickt der große Churfürſt nieder; 
Sophia's ſchöne Zeiten kehrten wieder. — 


Du bringſt uns Vaterhuld! Wir bringen Dir 
Viel tauſend ganze Leben! Aufzuzeigen 
Den mackelloſen Treubrief haben wir. 
Nur wir von Deinen Völkern find Dein eigen; 
Drum laß auch deine beſte Liebe hier! 
Dem Niegeſchauten weihten wir die Herzen; 
Von dem Erkannten ſcheiden mir in Schmerzen. 
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Dein Vater war der größte Menſchenfreund, 
Der je geglänzt auf einem Königsthrone; 
Solch hohes Zeugniß gab Ihm ſelbſt der Feind. 
Er lebte fort in Dir, dem gleichen Sohne. 
Wo Eifenfinn und Huld ſich ſchön vereint 
Gab auch die Gottheit langes Glück zum Lohne 
Lang, wie der Vater, trag' auch Du die Krone! — 
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An Allerhöchſt Ihre Klajeſtät die Königin 
von Hannover. 


Ueberreicht bei Ihrem Einzuge 8 die Reſidenzſtadt am 15. Julius 
a — 
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Willkommen in dem Lande deutſcher Treue 

Und in der Stadt, wo Deine Wiege ſtand, 
Wo einſt zuerſt Dein Auge Himmelsbläue 

Und Sonnenlicht und Frühlingsluſt empfand! . 
Hannovers Schutzgeiſt wachte neben Dir 

Schon damals unter duft igen Lindenbäumen, 

Und ſchlang Dir in geheimnißvollen Träumen 
Durch Deine Locken unſ'rer Krone Zier. 


Es iſt erfüllt! — Weit tönet durch die Gauen 
Ein großer Freudenruf nach alter Art 
So vom Gebirg wie aus den reichen Auen, 
Denn überall ward deutſcher Sinn bewahrt. 
Es gilt der Ruf dem Königlichen Herrn, 
Der ſchwere Pflicht für uns auf Sich genommen; 
Ihm und den Seinen ruft das Volk: Will- 
kommen! 
Und grüßt den neuen, wolkenfreien Stern. 
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Gewicht'ge Zeit entfaltet Rieſenflügel 
Jetzt über uns und Vaterland und Thron. 
Mit feſter Hand griff in die ſtarken Zügel 
Bereits der Königliche Welfenſohn; 
Und voll Vertrauen folgt Ihm jeder Blick, 
Denn Er verſprach die alten güld'nen Zeiten, 
Die einſt'ge Wohlfahrt ob uns auszubreiten; 
Gott ſegne Ihn, führt Er ſie uns zurück! 


Und Du ziehſt ein durch unſ're Blumenpforte, 
Dein freundlich-milder Liebling neben Dir! 
Die ſchönſten Pfänder jener Königsworte, 
Die höchſten und die heiligſten ſeyd Ihr! 
Die Liebe, die Er treu für Euch geübt, 
Ihr werdet gern mit ſeinem Volk ſie theilen, 
Längſt unſer, hold und ſegnend bei uns weilen 
Von allen Wackern wahr und heiß geliebt. 


Im alten Stammhauf regt ſich neues Leben; 
Den einſt'gen Glanz, nach hundertjähr'ger Nacht, 
Wird wiederum ein Ernſt Au guſt erheben, 
Und wieder dort ein Mutterauge lacht. 
O ſchöner Bund, den Ernſt und Milde ſchlingt! 
Ihm huld'gen wir nach guter Väterfitte 
Ohn' Lug und Trug in jeder frommen Bitte, 
Die dieſer Tag zum Herrn der Welten bringt. 
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Am 24. Februar 1838. 


Laßt rein und laut die vollen Becher klingen! 
Im ſchönſten Feierklang' 

Mag über's Meer zu unſerm Cambridge dringen 
Was aus der Bruſt entſprang. 


Vergißt ein deutſches Herz doch nie und nimmer 
Was einſt ihm wohlgethan. 

D'rum lebt bei uns Sein edles Bild für immer, 
D'rum Preis dem Ehrenmann! 


Entfremden kann Ihn niemals uns die Ferne, 
Er war ja unſer Freund, 

Und hat mit uns im Glanz der TFriedensſterne 
Gelächelt und geweint. 


Ein's iſt, das um die Seelen Ketten windet, 
Nicht ſtirbt durch Raum und Zeit: 

Erinnerung an das, was Glück begründet, 
An Mild' und Menſchlichkeit. 


Sein Haus ſtand jeder Zeit dem Unglück offen, 
Er linderte die Noth, 

Und löſete Verzweiflung auf in Hoffen 
Und Nacht in Morgenroth. 


Deßhalb ruht Segen auch auf Seinem Haupte, 
Den Gutthat hinterläßt; 

Und ob der Winter auch die Flur entlaubte, 
Fei'rt er ein Blüthenfeſt. 


Viel Kränze ſchon hat Dankbarkeit gewunden 
Für dieſen Feiertag; 

Doch ihre Blume iſt kein Kind der Stunden, 
Treibt ewig Knospen nach. 


So auch der jüngſte Kranz dem Edeln ſage: 
„Wir denken oft an Dich!“ 

Hinüber ihn Hannovers Schutzgeiſt trage 
Zu Adolph Friederich. 
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Der Adolphstag. 


Dem allgeliebten Herzoge von Cambridge an 
ſeinem Geburtstage. 


Den 24. Februar 1815. Gewidmet von Hannovers Bürgern 


Wieder hat freundlich die Stunde geſchlagen, 
Die in der Horen befiedertem Tanz 
Herrlichſtes auf ihrem Fittich getragen, 
Und ſich gekränzt mit unſterblichem Kranz. 
Schmücket die Hallen mit feſtlichen Zweigen; 
Decket den Boden mit Blüthe und Blatt! 
Wenn ſich der Erde die Himmliſchen zeigen 
Finde ihr Fuß den geziereten Pfad. — 


Als an dem geweih'ten Tage 
Dort im gold'nen Königsſaal 
Fiel des Lichtes erſter Strahl 
Auf des Neugebornen Klage, 
Senkten aus dem alten Himmel 
Alle die den Menſchen hold 
Sich herab zum Erdgetümmel 
Schenkten mehr als Stein und Gold. 
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Denn dem jungen Königsſohne 
Ward das höchſte Gut gebracht. 
Ihren Gürtel gab Dione, 

Der den Herzen lieblich macht; 
Heldenkraft und Männerſchöne 
Schenkte Ihm der Delphier, 
Und die prangende Athene 
Reichte Ihm der Klugheit Speer. 


Um Ihn die Kamönen fangen, 
Lehrend Spiel und Harmonie; 
Themis Silberſchalen klangen, 
Zeigten Ih m das Rechte fruͤh; 
Und Poſeidon ſprach am Meere: 
— — „Wenn des Bruders Dreizack glänzt, 
„Hat Dich deutſche Fürſtenehre 
„Mit der Väterkron umkränzt!“ — — 


Und der prophetiſche Spruch iſt erfüllet! — 
Von Deinem herrlichen Bruder geſandt 
Ragſt Du in deutſchen Purpur gehüllet 
Schirmer und Vater dem heimiſchen Land! 
Weckteſt im Volke die alten Gefühle, 

Brachteſt den Frieden und freundliches Glück, 
Und an dem endlich errungenen Ziele 
Lächelt der Eintracht entzückender Blick! 
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Schmücket die Hallen mit grünenden Zweigen! 
Decket den Boden mit Blüthe und Blatt! 
Feſtlichgeſchmückt Euch dem Herrſcher zu zeigen, 
Den Eure Sehnſucht vom Himmel erbat. 

Und in den ferneſten Zeiten erſcheine 

Immer Sein Feſttag jo ſegnend als heut', 
Daß ſich, mit Ihm in dem treu'ſten Vereine, 
Lang ſeines Adolphs der Bürger erfreut! 


Prolog am Leipziger Schlachttage. 


Den 18. Oktober 1816. 


Wenn ſich der Menſchen ſtarker Wille eint, 
Ein ſtattlich Werk des Heiles zu erbauen, 
So iſt's das erſte Feſt, wenn wohl behauen 
Und wohl gefügt das Fundament erſcheint; 
Denn iſt der Grund mit weiſer Kunſt gelegt, 
Hebt ewig ſich der Rieſenbau zum Himmel, 
Von keinem Wetter, keinem Sturm bewegt, 
Und ſchauet ſtolz auf's kleine Erdgetümmel. 


Drum feiern wir auch heut' das große Feſt, 
Wo Menſchenkraft zum höchſten aller Werke, 
Zur Völkerfreiheit, Schweiß und Blut benäßt 
Den ſchweren Stein gelegt mit Rieſenſtärke! 
Feſt wie ein Urgebirge, nie gebrochen — 
Liegt er von Säul' und Kuppel ſchon verhüllt, 
Denn was uns Leipzigs Eichenkranz verſprochen, 
Die Krone Waterloo's hat es erfüllt. 


* 
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Und unſer Feſt gehört nicht Einem Volke, 
Nein, eine ganze Menſchheit fei'rt es hoch. 
Ob allen Völkern hing die Wetterwolke 
Und Allen dräute Tyrannei und Joch. 
Es war der Sieg des Guten ob dem Böſen, 
Es war im Kampf für das gemeine Recht; 
Von ſchwerer Schmach und Kette ſich zu löſen, 
Zog in die Schlacht ein ganzes Erdgeſchlecht. 


O seht die Völker all' zuſammenſtürmen!⸗ 
So ſtürzen ſich die Ströme all' ins Meer, 
Vereint am ſchroffen Fels ſich aufzuthürmen, 
Vereint zu brechen ihrer Freiheit Wehr. 
In Deutſchlands Mitte trafen ſie zuſammen, 
Ein Geiſt, Ein Herz, wie fremd der Mund auch ſprach; 
Das Reich der Nacht verſchwand in ihren Flammen, 
Und der Napoleoniden Krone brach. 


Hoch preiſ't die Helden, die in Eiſenwaffen, 
Die alte Sitt' und Glück uns rückgeführt, 
Ein neues Reich des Friedens uns erſchaffen, 
Und den Altar des Kreuzes neu geziert! 
Die Fürſten preist, die ihre Pflicht erkennend, 
Gern für ihr Volk das Höchſte dargebracht, 
In heil'gem Zorn für Gott und Recht entbrennend, 
Den Tod nicht ſcheuten, nicht die Wetterſchlacht! 
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Sie haben ſich die Ewigkeit errungen, 
Denn unvergeßlich muß ihr Name ſeyn! 
Von ihrer Dichter Harfe hoch beſungen, 
Hegt ſie das Herz und nicht der kalte Stein! 
Ihr Name lebt im kindlichen Gebete, 
Und Enkel wallen noch in frommer Pflicht 
Zu Leipzigs gräbervoller Siegesſtätte, 
Wenn auch an ihr kein hoher Denkſtein ſpricht. 


Dochstheuer ward das hehre Zeit bezahlt, 
Auf weiten Gräbern prangt die Sieges-Säule. 
Die beſten Herzen brachen uns zum Heile, 
Manch' junger Heldenblick hat ausgeſtrahlt. 
Doch herrlich, herrlich haben ſie geendet! 
Stolz muß und hehr die Heldenwittwe geh'n, 
Stolz muß den Thränenblick die Heldenmutter ſeh'n, 
Wie ihn ihr Volk nach Leipzigs Gräbern wendet. 
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Traum und Erwachen. 


Lyriſch⸗dramatiſcher Prolog am erſten Januar 1817. 


Morpheus, Gott der Träume. 
Böſe Träume. 
Gute Träume. 


Gegend: Rechts blühende Paradieſesgegend, links Fe lſenwüſte 
hinten eine dunkle Höhle, von Fichten beſchirmt und halb 
bedeckt, mit der durchſcheinenden Inſchrift: 


Reich der Träume. 
Dämmerung umſchleiert die Gegend. 


Vor der Höhle ſteigt ein Nebel aus dem Boden, geſtaltet ſich 
und Morpheus tritt heraus. Er iſt jugendlich gebildet, hat Fittiche 
halb rabenſchwarz, halb von Farbe wie Morgenroth; ſein dunkles 
Haar kränzt ein rother Mohnkranz, und in der Hand trägt er einen 
Stab mit reifen Mohnköpfen geziert; ein golden Flämmchen flackert 
an feiner Stirn und ein blauer mit Sternen geſtickter Gürtel um⸗ 
fängt ihn; Er ſpricht vortretend: 


Der Sonnengott begann im neuen Kreiſe 

Des jungen Jahres Stunden zu erhellen, 

Auch ich beginne neu die Königsreiſe, 

Das Erdenſchiff zu führen auf den Wellen, 
Den Menſchenſohn durch taufend bunte Preiſe 
Zu locken, ſehnſuchtsvoll ſein Herz zu ſchwellen, 
Daß er nicht weiche aus bedorntem Gleiſe; 
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Denn Wahrheit iſt es und kein ſchaler Spott: 

Der Gott der Träume iſt der Erdengott. 
Ihr glaubt zu leben? Arme Menſchenſöhne! 

Schaut in Euch! Keime treibt dies Nebelthal? 

Soll ſich der Träume Heer zu Eurem Leben neigen 
Schaut her, das ſoll das Jahr auf bunten Schwingen 
Für Euch zur neu erwachten Erde bringen. 

(Er winkt Im Blumenfelde erſcheinen liebliche (in mildem Lichte) 
Genien: der Friede; Liebesgötter ſteigen balb aus großen Blumen, 
ſich in ibnen wiegend; auf einem Blumenthrone, worin ein G. R. 
glänzt, ſitzt ein gekrönter Engel, Geſchenke vertheilend; der Ueberfluß 
gießt ein Fullhorn aus.) 

Ein Friedenstraum ſoll ſanft Eu'r Land umfächeln, 

Die Liebe ſoll in allen Augen lächeln, 

Der ächten Freude ſtiller Segen 

Soll den Verband auf alle Wunden legen. 

Die ſchöne Ernte ſey des Fleißes Lohn, 

Dem Greiſe raube nicht der Mord den einz'gen Sohn, 

Die Gattin ſoll den Gatten nicht verlieren, 

Kein Krieg der Braut den holden Bräutigam entführen. 

Doch wenn Ihr glücklich ſeyd, o dann vergeſſet nicht 

Ein Traum nur iſt Eu'r Glück, ein flackernd Irr⸗ 
wiſchlicht. — 

Lebt wohl! Doch nein, eh' ich von hinnen gehe, 

Will ich Euch doch ein Wort des milden Troſtes geben, 

Wenn ich Euch Träumer ſo um Nichts verzweifeln ſehe 

In Schweiß und Blute hin nach Seifenblaſen ſtreben, 

Da dauert mich Eu'r armes, dornenvolles Leben. 

So hört: Es gibt auch Wirklichkeit hienieden, 

Wenn auch Eu'r Maulwurfsblick ſie ſelten nur erkennt, 

Nach Truggeſtalten nur und buntem Spielwerk rennt. 

Das, gegen welches aufgeblaſene Sophiſten 

So gern im frechen Spott die böſen Pfeile rüſten, 
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Des Herzens Ahnung und der kindlich fromme Glaube 
Dort wohnen fie in ſchwarzen Felſenſpalten. — 

(Ein großer Komet ſtebt ſtatt Napoleons Bildniß in der Wetter— 
wolke uͤber den Traumbildern.) 
Dort dräut die blutbefleckte Tyrannei 
Gleich einem Reife einer Welt Verderben, 
Das alte Recht bricht ihre Fauſt entzwei, 
Sie nimmt das Eigenthum dem ſchwachen Erben, 
Ein Marterurtheil iſt ihr Gruß, 
Der Tod nur kann aus ihrer Hand erretten, 
Auf freien Nacken ſetzt ſie ihren Fuß, 
Und Männerarme bindet ſie mit Ketten. 
Und mit ihr zieht durch's Land der wilde Krieg, 
Die rothe Fahne über Leichen ſchwingend, 
Mordbrenneriſch in Hütt' und Palaſt dringend, 
Verheerung miſchend in den Sieg; 
Und nimmer ruht ſein zweigeſchärftes Schwert, 
Bis daß der Ehrgeiz hat, was er begehrt, 
Nicht Völkerglück, nichts Heil ges darf er achten, 
Mag rings umher mit hohlem Angeſicht 
Die Armuth ſteh'n, und ich zum gräulichſten Gericht 
Der Hunger ſelbſt die eig'nen Kinder ſchlachten. 
Mag der bedrängte Menſch zum frechen Räuber werden, 
Nimmt die Verzweiflung auch den Mordſtahl 

in die Hand, 

Zerſchmettert ſie die Stirn ſich an der Felſenwand, 
Dem wildbewegten Geiſt iſt Mitleid unbekannt, 
Die Eigenſucht ſchützt ſich und nichts als ſich auf Erden, 
Kalt ſchreibet ſie zum Bürgermord das Blatt, 
Schwelgt ſich an fremder Tafel ſatt, 
Macht ſelbſt das Heiligthum zum Bade ihrer Rüfte, 
Street räuberiſch den Arm bis zu der fernſten Küſte, 
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Und baut den Eiſenthron in felbitgeichaffine Wüſte. 
Doch fürchtet nichts, der Traum ſoll nimmer kehren, 
Das Schickſal hat es mir erlaubt 

Zu ſchirmen Eu'r geliebtes Haupt 

Den ſchwarzen Geiſtern jede Rückkehr zu verwehren. 
Fahr't in die Nacht zurück! Ihr habt manch Glück 

eraubt, 
Und ſollt' der Menſchheit ſchöne Flur nicht mehr ver⸗ 
heeren. — 


So ſchuf ein Gott als Paradies die Erde 

Und ſeines Donners mächtig: Werde! 

Beſtellte als des Gartens Cherubim, 

Den Frieden, gab die heil'ge Wache ihm. 

Aus ſeinem Becher trinkt der Kannibale 
Verſöhnung mit dem Todfeind feines Stamms, 
Den Palmbaum pflanzt er bei dem Schlachtenmahle 
Ein ſchattend Denkmal des vergeß'nen Grams. 
Und kindlich-frommer Sinn prangt auf dem Throne, 
Nicht Eiſen, Sonnengold iſt des Regenten Krone, 
Und wärmt ſo wie der Sonne Blick, 

Und läßt das Heil, wo ſie erſcheint, zurück. 

Und Ueberfluß gießt aus gefülltem Horne 

Des Lebens Schätze aus; am vollen Borne 
Schöpft fleißig Bürger ſo wie Bauersmann, 

Ein Kinderſchwarm hängt ſich den Eltern an, 

Und unter grünen Blüthenlauben 

Beut Liebesglück die ſüßeſte der Trauben 

In keuſcher Einigung gleich zarten Turteltauben. 
Seht! Solch ein Traum ſoll Euch umfächeln, 

Mit Engelsaugen Eurem Leben lächeln, 
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Doch wenn Ihr glücklich ſeyd, o dann — — 
Doch keine Blume prangt in ew'ger Schöne; 
Was Licht Euch ſcheint, iſt nur ein Irrwiſchſtrahl. 
Nur Schatten wandeln hier in wüſten Räumen 
Und was man Leben nennt, iſt wachend Träumen! — 
Die Welt bezwingen, 

Will der Held, 

Den Lorbeer erringen 

Im Todesfeld! 

Der Kranz, den er ſich ſchwer errungen, 

Wird welkend Laub; 

Hat ihn die Weltgeſchichte groß beſungen, 

Mit ihren Tafeln wird ſein Name Staub. — 
Das herrlichſte der irdiſchen Gefühle, 

Die Liebe, iſt ſie mehr als Traum? 

Wie ſchwebt im Phantaſieenſpiele 

Der Jüngling durch den Sternenraum! 

Mit der Geliebten iſt ein Paradies die Hütte, 
Mit ihr die Zukunft eine Seligkeit, 

Die Unſchuld ſchwebt um jeden ihrer Schritte, 
Ihr ſchenkte die Natur allein Vollkommenheit; 
Und ſollt' er auch um ſie verbluten; 

Welch kleines Opfer iſt ſein Leben und ſein Leib? 
Doch der Beſitz löſcht alle dieſe Gluthen 

Und die beſiegte Göttin wird ein Weib. — 

Es ſteht der Menſch in Trotz und Jugendſtärke 
Und wähnt im Uebermuth ſich unbefiegt, 

Baut wolkenan ſich kühne Rieſenwerke, 

Auf deren Gipfeln ſich der Himmel wiegt. 

Ein Sturm des Herrn wirft ſeine Schlöſſer nieder, 
Ein Blitzſtrahl knickt des Frechen ſtarke Glieder; 
Sein Kapital zerſchmilzt wie Uferſchaum 
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Und feine Macht zerrinnt als Traum. 

So huldigt alle denn in mir dem Gott der Erde! 

Ich bin's, der Euch die Freude gab. 

Was Ihr beſitzt und ſeyd, mein mächtig: Werde! 

Erſchuf es Euch; mein mohnbekränzter Stab 

Erzaubert aus dem Nichts ein neues Nichts, 

Betrügt Euch ſelbſt im Strahl des Sonnenlichts. 

Entſinnt Euch nur der zehn verhaßten Jahre, 

Der neueſten Bergangenheit! 

Die Erde glich der ſchwarzen Todtenbahre; 

Es herrſchte die Verworfenheit; 

Das Böſe ſchien die Weltenkron' zu tragen, 

Und Glaub' und Hoffnung wollten ſchon verzagen. 

Kennt Ihr ſie noch, die böſen Schreckgeſtalten, 

Die nach des Schickſals ſtrengem Walten 

Ich ließ in Euern Fluren ſchalten? 

Schaut hin, dort wohnen ſie in ſchwarzen Felſenſpalten. 
(Er winkt. Es erſcheinen böſe Träume, Krieger mit blut'ger 

Fahne, der Hunger, die Tyrannei, Napoleons Bild, Kettenträger, 


Dämone mit Tigerköpfen, die Ungerechtigkeit mit Henkerbeile. 
Zwiſchen den Felſen. Die Daͤmmerung erhellt blutrother Schein.) 


Vorüber iſt die böſe Zeit; geſteht, 

Dünkt Euch's nicht jetzt, als ſey's im Traum geweſen, 
Vom ſchönen Morgenroth verweht; 

Ein Fiebertraum, von dem Ihr glücklich nun geneſen? 
Doch fürchtet nichts! Der Traum ſoll nimmer kehren. 
Das Schickſal hat es mir erlaubt, 

Den böſen Geiſtern jede Rückkehr zu verwehren, 
Gefeſſelt hab' ich feſt ihr ſchwarzes Haupt 

An St. Helenens Fels von Wellengiſcht beſtaubt, 
Da ſoll der Unhold nie mehr Euren Schlummer ſtören. — 


(Er winkt. Die Unholde ziehen in die Höhle.) 
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Ihr ſeyd mir lieb, und wollt den Stolz Ihr beugen, 
Und huldigen mir als Eurem Herrn und König', 
Beſchenk' ich Euch zum neuen Jahr ein Wenig; 
Und wie ein freundlich-milder Feenreigen 
Nur dieſe werden nicht der gier'gen Zeit zum Raube, 
Sie find allein kein Traum und auf des Erdballs 
Trümmern 

Wird einſt den Gläubigen die ſchön're Sonne ſchimmern. 
Ja Ihr, die hier manch ſchwerer, böſer Traum gequält, 
Die Ihr die Tage nur nach Euren Thränen zählt, 
Ihr Herzen, die kein Herz, das ſie verſtand, gefunden, 
Ihr Kreuzesträger, voll mit off'nen Seelenwunden, 
Hofft, ein Erwachen folgt den langen Erdentraͤumen, 
Und was Ihr träumend hier in frommer Treu gehegt, 
Wird dann zur Wirklichkeit in jenen lichten Räumen, 
Zur Frucht wird, was Ihr hier gepflegt, 
Und aller Same, den Ihr hier geſtreut, 
Blüht auf in einer Ewigkeit. 

(Ein heller Verklärungsglanz füllt die Gegend, in ibm ver— 


ſchwindet Alles, nur ein großes goldenes Kreuz ſchwebt in einer 
Glorie mit der heiligen Hieroglophe in den Wolken.) 
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Prolog für den Waterloo-Tag. 


Den 18. Juni 1817. 


Es lebt der Bürger in der Heimath Schooß, 
Und übet friedlich ſtill beſchränkte Pflichten; 
Der Acker lohnet ſeinen Fleiß mit Früchten, 
Er zieht der Heerde Segen ſorgſam groß; 
Strebt für der theuren Kinder künftig Loos, 
Ruht aus an ſeines Weibes treuem Herzen; 
Im Reich der Liebe wächst ihm Luſt wie Schmerzen, 
Und ſeine Feſte fei'rt im trauten Kreiſe 
Der Seinigen er fromm nach Chriſtenweiſe. — 


Aber draußen an den Gränzen 
Rauſcht der Krieg in Waffentänzen; 
Und des Landes Sohn 
Ficht dort um den Ehrenlohn! — 
Wunde auf der breiten Bruſt 
Traͤgt er, ſeines Werths bewußt, 
Wie ein herrlich Ordenszeichen; 


Kann am Tode nicht erbleichen; 
Faßt mit Rieſenarmen 

Ohn' Erbarmen, 

Was in ſeiner Blutbahn geht 
Und ihm feindlich widerſteht, 
Bis er's ſchmetternd hingeſtreckt, 
Daß kein Morgen es erweckt. — 


Ueber die Marken brach der Feind, 
Einen Verwegenen an der Spitze. 
Weh'! Denn es waren noch nicht vereint 
Tapf'rer Britten und Brennen Blitze! 
Und den dichten, tobenden Zügen 
Mußte die einzelne Kraft erliegen. — 
Da ſank der Herzog, ein Leonidas, 
Der edle Welf, des Sturmes Wuth zu hemmen! 
Doch ſeinem Blut entkeimte wilder Haß, 
Die deutſche Bruſt eilt' ſich als Damm zu ſtämmen, 
Schon tönt der deutſche Kriegesruf 
Heran, heran von allen Seiten, 
Eine lebendige Mauer zu bereiten, 
Für die deutſche Freiheit zu ſtreiten. 
Für die Freiheit der Welt 
Lebet und blitzet das Feld, 
Ziehen die Männer des Schwertes heran, 
Werfen die Bruſt vor, ſchließen an, 
Wo in Waterloo's Gefilden 
Wellington will, ihr Kriegesgott, 
Schleudern den Donner auf jene Wilden, 
Daß ihr Name werd' ein Spott! — — 
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Und losgelaſſen iſt die grimme Wuth, 
Im Schlachtendonner wirft der Tod die Looſe. 
Nicht Jugend ſchonet er, nicht Heldenmuth, 
Und Eiche bricht der Sturm ſo wie die Roſe. — 


Schnaubende Roſſe! 
Zuckende Waffen! 
Todesgeſchoſſe 
Wie Senſenſchlag Menſchenſaat niederraffen! 


Voran die brave Jägerſchaar 
Umdrängt, beſtürmet war, 
Doch bringt ein Jeder in grauſer Gefahr! 
Für Ehre willig das Leben dar. 


Der Erde Fugen rund im Donner zittern, 
Der Bäume hohe Gipfel ſplittern, 
Der Menſch ſtürzt ſelbſt der Heimath Dach zuſammen, 
Dörfer ſtehen rund in Flammen, 
Und der heiße Eiſenball 
Springend in den Rotten kracht, 
Und des Vierecks dichten Wall 
Sprengt der Stahlgeſchwader Macht. — 


Jubelt ſchon der wilde Feind? 
Ha! zu früh! — Schnell vereint 
Ordnen ſich wieder 
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Die tapferen Glieder; 

Schotten, geſchmückt mit buntem Gefieder, 
Stürmen wie Bergſtrom reißend nieder. 
Feſt wie deutſche Eichen 

Steht es Mann an Mann. 

Thürmet um ſich Feindesleichen 

Bis zum Himmel an; — 

Und als in den Abendſchatten 

Eine Welt die Ruhe ſucht, 

Zieht der Franken wirre Flucht 
Rückwärts durch die blut'gen Matten; 
Herrlich iſt das Werk gelungen, 
Völkerfreiheit iſt errungen, 

Für ewig Tyrannei bezwungen, 

Und der Trompeten ſchmetternder Klang 
Kündet den Völkern den Sieg'sgeſang. — 


Scheu zieht der Morgen an dem Himmel auf, 
Doch ſieht er ſich ein ander Werk geſtalten, 
Des Volkes Züge wallen ſtill herauf, 
Ein Feſt des Danks im Schlachtgefild' zu halten, 
Und wo der Tod die ſcharfe Sichel ſchwang, 
Will Greis und Weib und zartes Kindlein knien, 
Und von des Bürgers Lippe heißer Dank 
Hinauf zum blauen Gotteshimmel ziehen. — 


Wir knien mit in dieſem Bethaus nieder! 
Für uns gebührt des Feſtes beſter Theil. 
Die Tapferſten, die Bravften jener Glieder 
Sie waren unſ're Söhne, unſ're Brüder, 
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Ihr Blut verrann für unſer Glück und Heil! 
Dem Retter Preis und ihnen Dank zu bringen, 
Soll unſ're Liebe jauchzend ſie umringen! 


Schau't um Euch! Viel der Helden ſind uns nah. 
Er ſelbſt, der ſie ſo oft zum Siege führte, 
Der mit dem Lorbeer ſich die Stirne zierte, 
Er deſſen Thaten einſt Hispania ſah, 
Des Blut die Felder Waterloos beſpritzte, 
Des Auge Muth in unſ're Schaaren blitzte, 
Hannovers Hector *) ſeh'n wir bei uns weilen, 
Mit uns des Rettungstages Fei'r zu theilen, 
Die Luſt des Herzens höher zu beleben, 
Wenn alle Augen ſich zu ihm erheben. 


Preiſ't dann den Herrn der Völker, den Erretter, 
Aus Noth und Nacht und rauhem Kriegeswetter! 
Und ſtets, ſo lange deutſche Eichen ſtehen, 

Muß deutſcher Sinn dies Feſt des Schwerts begehen! 
So lange deutſch gefühlt wird, deutſch gedacht, 
Muß dieſer Tag bekränzt, geheiligt ſeyn, 

Sey in des Siegestages Abendſchein' 

Ein Heil den Helden Waterloo's gebracht! 


*) Der Herr General Carl von Alten war damals zugegen. 
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Die Janusſäule. 


Epilog am 31. Dezember 1817. 


** 


Scene: Landſchaft; binten Fluß und Brücke; drüben Wald. Vorn 
in der Mitte ſteht eine große Janusſäule, oben auf dem Kopf 
mit zwei Geſichtern, unten dran Transparent 1817. Weiber 
und Mädchen aller Art, Bäuerinnen, Amazonen, Türkin, Bürger— 
frauen, Ritterdamen, Winzerinnen u. ſ. w. ſitzen im Kreife, jede 
auf ihre Weiſe beſchäftigt. Der Genius des alten 
Jahrs, ein eifriger Greis, tritt flüchtig auf. 


Genius des alten Jahrs. 


Er folgt mir nicht, ſteht ſtill auf jenen kahlen Höhen! 
Umſonſt umtobt ihn meiner Stürme Wehen; 
Umſonſt bedeckt ihn Eis und Schneegeflock; 

Er ſteht halb nackt im Griechen-Rock, 

Schaut lächelnd auf die weißen Felder nieder, 
Und hebt das Haupt und ſchüttelt das Gefieder, 
Und zielt mit mordbegier'gem Sinn 

Mit ſeinem Speer auf mich, den Schwachen, hin. 
Ja, meine Todesſtunde hat geſchlagen, 

Und um ein Alles muß man Alles wagen. — 
Wer ſchützt mich armen, alten Greis? 

Ward drum mein Seidenbart ſo weiß, 

Daß mich ein ſolches junges Bübchen 
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Mit blondem Haar und Wangengrübchen, 
Vertreiben ſollte, mich das ſchöne Jahr, 

Des Zepter ſo beglückend war. — 

Friſch auf, ich will mir Rettung ſuchen, 

Die Kinderchen gewinnt ein Honigkuchen. — 
Ihr ſchönen Frauenzimmerchen, erkennt Ihr mich? 


Alle haben ſich indeß um ihn geſammelt und beſchauen ihn.) 


Ich gab Euch Glück und Luſt; durch mich erblich 
Der Einen ſchnell ein grämlich-alter Gatte, 

Der Zweiten bracht' ich einen Bräutigam, 

Der ſchwarzen Backenbart und Schelmenaugen hatte, 
Der Dritten in den Schooß der Tante Erbſchaft kam, 
Der Vierten ſchenkte ich den beſten Seelenſchmaus, 
Denn Mühmchens Schönheitblies die böſe Krankheit aus, 
Und jede lebte hoch in meiner Tage Kreiſe, N 
Heut Ball, und dann Concert und dann die Badereiſe, 
Das Schauſpiel, wo verſteckt in dunkler Loge Grund 
Gott Amors Segen ſchloß den ſchönſten Liebesbund; 
O dankt mir, was ich Euch ſo väterlich gethan, 
Und nehmt mit kühnem Muth Euch Eures Freundes an! 
Ein junger eitler Fant will raſch mein Reich zernichten, 
Und auf mein treues Herz des Speeres Spitze richten. 
Wohl weiß man, was man hat, doch was ein neuer Herr 
Uns bringt, läuft oft mit unſern Wünſchen kreuz und quer. 
Und über Alles gar an dem Sylveſtertage, 

Wo ich zuletzt für Euch das Beſte aufgeſpart, 

Wo Männerherrſchaft nichts bedeutet, und die Pflege 
Des ewigen Gehorſams Euch genommen ward. 

Wo jedes Weib im Glanz der Königin erſcheint, 

Und auch der ſtärkſte Mann zu ihren Füßen weint; 

O helft mir! ſteht mir bei, und noch ein ganzes Jahr 
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Sey dann Sylveſtertag, ſo wie er's heute war! 

Helft mir den jungen Fant des neuen Jahrs vertreiben, 

Und ewig ſoll alsdann Pantoffelherrſchaft bleiben. 

Ich ſchwör' es Euch! — O Fa 17 naht der junge 
. eld, 

Schließt Euch an mich, ſteht feſt im blut'gen Waffenfeld, 

Die ſtärkſte Wehre iſt der klappernde Pantoffel; 

Kein Alexander ſteht und auch kein Hans und Stoffel, 

Wenn eine Weiberhand das zarte Schuhwerk rührt, 

Und nachdrücklich damit die Männer-Stirn berührt. — 


(Die Weiber nehmen die Pantoffeln zur Hand und treten in 
Schlachtordnung um den Greis zur Linken; rechts tritt der Genius 
des neuen Jahres auf, ein Jüngling befiedert und behelmt, mit 
Roſengehängen geſchmückt, als Wehrgehäng des Schwertes und 
einen Speer tragend.) 


Genius des neuen Jahrs. 


Schön um mich mit reichen Schätzen 
Liegt die früchtereiche Erde! 

Mein iſt ſie! O welch Ergötzen! 
Halte ſie in meinen Netzen 

Die Geſchöpfe wunderſam; 

Ich bin dieſer Millionen 

König, kann ſie reich belohnen, 
Schnell vernichten, kann mit Kronen, 
Kann mit ſchlechten Bettlerkrücken, 
Allen, die auf Erden wohnen, 
Herrlichkeit und Elend ſchicken. — 
Mächtiges Geſchick, du ſchenkteſt 
Mir ein herrlich-weites Reich, 

Als du meine Flüge ſenkteſt! 

Eilig ſoll mein Schwertesſtreich 
Dieſen alten Grämling finden, 


92 


Der die ſchöne Gotteswelt 

So entſtellt, 

Und mit des Dezembers Winden 
Schnee gehäuft in allen Gründen, 
Daß dem Sarg' die Wieſe glich. 
Mit dem Frühling denn im Bunde 
Schaff' ich neue Schäferſtunde! — 
Schau! da ſteht der böſe Greis 
Dicht umringt von Frauenvolke! 
Was ſoll die Koſakenwolke, 

Die durch Waffen ſelt'ner Art 
Mit dem Mars die Venus paart? 


Genius des alten Jahrs. 


Schweig' er nur, Herr Naſeweis! 
Hab' er Ehrfurcht vor dem Greis! 
Kann nur ſeine Waffen ſtrecken, 
Soll nicht Schande ihn bedecken! 
Wen ein ſolches Heer beſchützt, 
Fürchtet nicht des Speeres Blitz, 
Möchte ſelbſt ein Sultan kommen, 
Würde übel aufgenommen; 

Der Pantoffel gibt Reſpect, 

Drum die Waffen ſchnell geſtreckt. — 


Genius des neuen Jahrs. 


Erſt Wort dann Kampf, ſo hielt es Cäſar, und 
Dein Heer ficht doch am beſten mit dem Mund. 
So richt' ich denn an es mein Friedenswort. 
Was wollt' Ihr mit dem Greiſe dort? 

Schaut mich an! Paſſ' ich beſſer nicht zu Euch? 
Es eint im Leben gern ſich Gleich und Gleich. 
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Der Alte will Euch trügerifch beſtechen, 

Die Liebe ſchmäht den Greis, das will er rächen, 

Und beut die Herrſchaft Euch zum Preis, 

Sie wandelt bald Eu'r Herz zu Eis, . 

Sie ſcheucht von Euch die ſüßen Harmonieen, 

Die in des Maimonds Tagen Euch umblühen, 

Sie nimmt Euch jene Lieblichkeit, 

Die Venus jedem Weibe leiht, 

Das Weib, was herrſchen will, verlieret 

Die erſte Schönheit, die Beſcheidenheit, 

Wenn ſie in Erz den zarten Buſen ſchnüret, 

Hat fie ſich ſelbſt das Himmliſche entweiht. 

Doch wenn Ihr Euch mit mir verbindet, 

Auch eine Jede die Belohnung findet; 

Was kann der Alte, den der Tod ſchon bindet? 

Doch Jugend kann, was ſie voll Kühnheit will, 

Die Sonne ſelbſt ſteht ihren Wünſchen ſtill. 

Werft dort ins Ferne Eure Blicke, 

Zu ſeh'n, wie ich die Lieblinge beglücke! — 

(Muſik. Hinten geht ein Vorhang in die Höbe; man ſieht auf 
einem Hügel einen Kreis knieender Jünglinge, die alle den 
Weibern gepaart ſind, ein Königlicher reicht die Krone, ein 
Held den Lorbeer, ein Bürger ein lieblich Kind, ein Landmann 
einen Plumenſtrauß, die Weiber ſchwanken, ziehen die Pan⸗ 
toffeln wieder an und ziehen ſich langſam nach des neuen Jahres 
Seite hinüber.) 


Genius des alten Jahrs (betroffen). 
Ihr flieht mich? Glaubt dem jungen Thoren? 
Weh' Euch! Was er Euch verſprach, 
Ward aus des Meeres Schaum geboren, 
Gleicht jenem Apfel, den der Wurm zerſtach, 
Den Mutter Eva liſtig nahm, 
Durch den der Tod auf Eure Erde kam. 
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Genius des neuen Jahrs. 


Schweig', du Verläumder! Liebesglück allein 
Wird ewig Rettungs-Stern in Erdennächten ſeyn! 


Genius des alten Jahrs. 


Traut nur dem Männerwort, kein Einz'ger iſt getreu, 
Ihr Schwur iſt feſt und heiß, ſo lang die Liebe neu. 


Genius des neuen Jahrs. 


Nur Einer iſt des Mannes ewige Treu' geweiht, 
Bewahrt die Eine nur die Liebenswürdigkeit. 


Genius des alten Jahrs. 


Voll Unbeſtändigkeit ſeyd all' Ihr Menſchenkinder! 
Seyd all' Gebrechlichkeit, ſeyd alle arme Sünder! 
Nicht würdig, daß ein Geiſt, aus höh'rer Region 
Auch nur ein Jahr ſich ſetzt auf Euren Lumpenthron! 
Auch dieſer junge Fant wird nach kaum 50 Wochen 
Von ſeinem Thron verjagt, als hätt' er viel verbrochen; 
Dann iſt er Euch verhaßt, weil er nicht neu und jung, 
Denn Eure Seligkeit iſt die Veränderung. 
Es ſchlägt die Mitternacht; für mich des Todes Stunde; 
So end' ich ſelber dann die langgewohnte Runde, 
Und wünſch' Euch, Menſchenvolk, in meiner letzten Nacht, 
Daß Euch das neue Jahr in ſeinen bunten Tagen 
Nicht Schlimmeres mag in des Lebens Wege tragen, 
Als ich Euch zugebracht. — — 

Der Geiſterkönig ruft! 

Hinunter in der Ewigkeiten Gruft! — 


(Unter dieſen Reden bat ibn der Genius des neuen Jabrs gegen 
die Brücke getrieben, er flüchtet binauf und ſtürzt ſich in den Strom. 
Es tönt ein Pauken- und Trompeten⸗Tuſch, und an der Janus⸗ 
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Säule erfcheint die Zahl 1818. Die Männer erheben ſich unter leiſer 
Inſtrumenten-Muſik und ziehen über die Brücke, und empfangen von 
den Weibern einen ſie ſich unter den Schlußworten des Genius 
paarweiſe und bilden einen Gruppenkreis im Vordergrunde, ſo daß 
der Genius ganz vorn ſtebt und hinter ihm in des Kreiſes Mitte 
vor der Janusſäule Bürger und Bürgerinnen das Kind in den Armen 
haltend.) 

Genius des neuen Jahrs gpricht). 
So iſt mir der Beſitz, das Reich iſt mir geworden; 
Doch lacht die Zukunft auch als Lohn der Luſt mich an? 
Ich ſchaue auf mein Reich, da ſeh' ich wilde Horden 
Feindſel'ger Barbarei Geſchwader Brüder morden, 
Seh', wie der Wahn noch ſtets regiert, 
Wie Fanatismus duldungslos verführt, 
Wie Prieſter neu die Scheiterhaufen rüſten, 
Mit Ketzermord ſich frevelnd brüſten, 
Und wie der Krieg, der kaum im Nord geendet, 
Nun zu dem Weſt den Eiſenſchritt gewendet. 
Ich ſeh' der Menſchen raſtlos eitles Streben, 
Um Ehre, Luſt und Gold und Wiſſenſchaft, 
Ich ſehe die vergeudete Kraft 
Um thörichte Hoffnung verſchwenden das Leben. — 
Und was behalten die Armen davon? 
An der Kirchhofmauer verhallet ihr Ton, 
Und das ſie gewonnen, und das ſie haben, 
Es wird mit ihnen Alles begraben, 
Und von wenigen Hochbeſchenkten nur 
Bleibt in der Nachwelt des Namens Spur. — 
O ſuchtet Ihr doch in der eig' nen Bruſt 
Allein, was Euch die Außenwelt verſaget! 
Die Schätze, die Ihr ſorgenvoll erjaget, 
Ihr ſelber ja im großen Herzen traget! 
Denn Seelenfriede iſt die höchſte Luſt! — — 
Ich will Euch brüderlich zu dieſem Glücke leiten; 
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Will warnend Euch den Weg mit Geiſterhand bereiten, 

Durch Dichtung und durch Kunſt will ich aus finſtern 
Gründen 

Des todten Tages Laſt Euch zu dem Lichtquell zieh'n, 

Wo in dem Hochgefühle die eitlen Wünſche ſchwinden, 

Und durch den Dornenkranz die Gottes-Lilien blüh'n. 

Und die Ihr feſter Euch an dieſe Erd' gebunden, 

Auch Euch ſey bald der Weiſen Stein gefunden, 

Die ſorglos ruhende Behaglichkeit, 

Die nach der Arbeit ſtill erfreut; 

Mit Bürgerwohlfahrt ſegn' ich Euern Fleiß, 

Das volle Haus ſey Eures Strebens Preis, 

Und unter dem Geſetz, was mild und weiſe thronet, 

Dann jeder gute Bürger, d ie Pflicht erfüllend, wohnet, 

Von jenem Recht geführt, = Staat und Ordnung 

hitzt, 

Das heil'ge deutſche Recht, um das viel Blut 
verſpritzt; 

D'ran müßt Ihr feſt, wie Eure Väter halten, 

Dann wird ſich nie Eu'r Land zur Hölle umgeſtalten, 

Denn Rechtlichkeit und Eintracht nur 

Iſt reichſte Saat in jeder Menſchenflur. — 

So zieh' an ſich für Euch des neuen Jahres Spur! — 

Und wenn dazu der Fürſt, Euer Vater und Euer Freund 

Mit einer holden Gattin Euch ericheint, 

Wenn Adolph Euch Auguſten bringt, 

Und von der Freude Ruf Palaſt und Hütt' erklingt, 

Die Menge jauchzt, und jeder Dichter fingt, 

Der Jungfrau'n Zug des Feſtes Kränze ſchwingt, 

Euch Mutterſegen von dem Throne winkt, 

Und Ihr der Liebe zartes Zepter fühlet, 

Von dem beherrſcht das Leben hin ſich ſpielet, — 


Denn, wenn auch einft mein Auge bricht, 

Und wenn auch mich der Zeiten Todtenbahre 

Hinwegträgt in dem ſilberweißen Haare, 

Dann lobt der Enkel, ſo wie Ihr, mir nach: 

Die Doppel-Achtzehn war das ſchönſte 
aller Jahre! — 


Die edle Wahl. 
Allegorifches Drama in Einem Akte. 


Zur Feier des Geburtstages Sr. Königl. Hobeit des Herzogs von 
Cambridge aufgeführt am 24. Februar 1817. 


Perſonen: 

Prinz Sethos. a 

Oſoroth, Prieſter der Pyramiden, 

Myrine, Königin der Amazonen, 

Thirza. g 

Amazonen. Krieger. Volk. 

Erſte Scene. 
Felſigte Gegend; hinten ein ägnptifcher Tempel; vorn unter einem 

3 Sykomorus eine Steinbank. 


Oſoroth und Sethos fitzend im Geſpräch. 
Oſoroth. 

So iſt Dir nun das letzte ernſte Wort 
Aus Deines treuen Lehrers Mund geworden, 
Und künftig wird das Herz Dein Führer ſeyn. 
Das Schickſal hatte mir Dein blühend Leben 
Gegeben, daß ich als ein fleiß'ger Gärtner 
Die herrlich-reichen Keime Deiner Bruſt 
Erwecken und mit Kraft beſchirmen ſollte; 
Denn manche edle Jugend ſtirbt im Sturm' 
Des Lebens früh und unerweckbar hin. 
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Sethos. 


Und warum mich denn ſolches Schirms berauben? 
Wohl zieht ein heimlich-tiefes Sehnen mich 
Hinaus in eine ungekannte Welt, 

Die der Geſchichte Tafeln mir geſchildert. 

Ich möchte mir auch da den Platz erringen! 

Doch wenn ich denke, was der Wunſch mich koſtet, 
Die Trennung von dem Vater meines Geiſtes, 
So halt' ich feſt mich an der Gegenwart. 

Oft, alſo lehrten mich die Eingeweihten, 

Oft wirft der Menſch das ihm Gewohnte hin, 
Setzt ſeine Habe an ein fremdes Gut, 

Und ſteht verzweifelnd dann, ein Bettler, da, 
Gewann er ſtatt der ſchönen Frucht ein Gift. 


Oſoroth. 


Doch nur durch Opfer läßt ſich Glück erringen. 
Blut ſchmückt die Heldenkrone. Tief im Schrecken 
Des Meeres wohnt die Perle. Wer nicht willig 
Um Höchſtes gern das Höchſte wagt, wird nimmer 
Erfüllung in dem ſtarken Arme halten. 

Ein Gott ruft Dich! Der Menſch muß hören, folgen. 


Sethos. 


War unſer Leben denn nicht werth- und thatvoll? 
Wir laſen in dem Buche der Natur; 

Du lehrteſt mich die heil'gen Räthſel kennen, 

An denen ſchaudernd hin die Menge geht. 

Die Wiſſenſchaft ſchloß ſich dem Blicke auf, 

Wir theilten, was wir fanden und gelernt, 
Wohlthätig jenen armen Menſchen mit, 
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Die in den Thälern wohnen, in den Höhlen 
Um unfre Pyramiden. Genien 

Des Himmels waren wir den Armen wie 
Den Kranken, und mit reinem Herzen ſtieg 
Am Morgen wie am Abend unſ're Andacht 
Zu dem allmächt'gen Gotte auf. Iſt das 
Kein Leben, das für ſtets genügen könnte? 


Oſoroth. 


Es könnte wohl! denn in der engſten Bahn 

Hält ſich das menſchliche Gemüth am reinſten. 
Doch, Prinz, an jedes Menſchen Wiege ſitzt 

Das graue Schickſal, legt die ehr 'ne Hand 

Ernſt auf des Säuglings Stirne, und beftimmt - 
Mit dieſem ſchauervollen Segen ihm 5 
Die Bahn, die ihm im Seyn ſich dehnen ſoll. 
Es muß der Menſch hinein, iſt ſie auch rauh, 
Iſt ſchwarz die Ausſicht auch. — Mein Sethos lag 
In Königswindeln. Eine hohe Mutter 

Trug unter ihrem ſtarken Herzen ihn, 

Das stolzer Edelmuth allein belebte. 

Ein Vaterblick ſah freundlich auf das Kind, 
Ein Vaterblick, der auf ein weites Volk 

Den ſchönſten Segen goß, ein Königsblick, 

Der ſtark und niederſchlagend jedem Frevel, 
Empörungswuth und allen Erdenſchrecken 
Entgegentrat, und unerſchüttert blieb, 

Als in den blut'gen Greueln der entmenſchten, 
Verführten Völker jeder Fürſt verzagte. 

Ein Ahnenhaus, o reicher Sethos, nenn'ſt 

Du Dein, wo die gedieg'ne Rechtlichkeit 

Der Schild, die Tapferkeit für Recht das Schwert 
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Und Glaub’ an Gott die weiße Fahne war. 
O fühlſt Du, was dein Schickſal von Dir fordert? 


Sethos. 


Mein Vater! fühlt’ ich's nicht, verdient ich dann 
Mich Deinen Zögling kühn und ſtolz zu nennen? 


Oſeroth. 


So füge Dich gehorſam in Dein Loos. 
Dein bleibt noch Wahl; denn manche Kränze hängen 
An jeder Menſchenbahn. Doch Eines höre 
Beim Scheiden noch von dem gereiften Prieſter. 
Das Schimmervollſte iſt nicht ſtets das Beſte; 
Die Lieb' iſt ſtärker als Damaskus Schwert. 
Die ſchönſte Fürſtenkette iſt die Gnade; 
Die beſte Leibwach' iſt ein treues Volk! 
Und Glück erſchaffen iſt für jeden Weiſen 
Das höchſte Glück! — Nun zieh', mein theurer Sohn! 
Sethos. 
Und werd ich zu Dir kehren dürfen? 
Oſoroth. 
Einſt 

Wenn Du gewählt, gehandelt! — O mein Blick 
Wird wie ein Stern ob Deinem Leben hangen. 
Ein prachtvoll Schiff erwartet dich am Strande. 
Beſteig's! Ein ſtark Gefolg' ſoll Dich geleiten. 
Die ganze Welt ſteht Deinen Wünſchen offen. 
Leb' wohl! Dein Führer iſt fortan Dein Herz. 

(Er umarmt Sethos und geht gerührt.) 
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Zweite Scene. 


Sethos (allein.) 


Mein Vater! — ach einer Pauſe.) Einſam bin ich 

und allein, 
Von traulicher Gewohnheit raſch geſchieden. 
Doch alle Lebenskräfte fühl' ich in mir 
Sich doppelt ſtark wie Meereswogen regen. 
Ja fort will ich; hinaus, wo ſich die Völker, 
Die Menſchen tummeln um das Hohe wie 
Das Kleine. — O ihr Ahnen meines Stammes 
Umſchwebt die Bahn! Führt mich mit Heldenhand, 
Daß ich mein Wappenſchild im Fürſtenſaale N 
Nicht ohne Schmuck und Ruhm befeſten kann! 
Und Du, des Schickſals hoher, ew'ger Lenker, 
Zeig' mir im Leben ſchnell den ſchönſten Platz 
Zu nützen und zu wirken; ſchmücke ihn 
Ein Diadem voll S Schimmer, oder ſchmücke 
Ein Eichenkranz den Platz! Mir gleich! Die Pracht 
Iſt des Verdienſtes Lohn im Leben ſelten. — 

(Er will gehen.) 

Doch ſieh'! welch hohe, herrliche Geſtalt 
Steigt von der Felſenſtraße nieder? — Kehrt 
Die alte Fabelzeit; wo Götter ſich 
Den Menſchen nah'ten menſchlicher Geſtalt? 
Die hohe Schönheit blendet meine Sinne, 
Und raſch-erwacht Gefühl zieht mich zu ihr. — 


103 


Dritte Scene. 


Sethos. Myrine ſteigt im Kriegerſchmucke von den Bergen; 
einige Amazonen folgen ihr. 


Myrine. 


Dort in dem Thale wogen fremde Helmbüſch'; 
Wir wollen ihnen unſ're Lanzen zeigen; 

Denn wer darf, wo Myrinens Fahne weht, 

Der Unterdrückung blutig Panner heben? — 
Doch wer iſt dieſer ſchön geſchmückte Mann, 

Der uns mit ſolchem ſtarren Blick betrachtet? — 
Biſt Du vielleicht der Führer fremder Räuber, 
So zeig' das nackte Schwert, daß ich's bekämpfe. 


Sethos. 


Kein Führer wilder Horden ſteht vor Dir. 

Prinz Sethos nennt man mich, und in den Hallen 
Der großen Göttin zog ein alter Prieſter 

Mich auf für ſpäte Tage edler Thaten. 

Ich ſuche ſie, und willſt Du Kampf, wohlan 

So iſt der erſte Sieg der ſchönſte ſicher. 


Myrine. 


Ich kenne Deinen Namen und Dein Haus; 

Nie färbe meinen Stahl ſolch edel Blut. 

Doch willſt Du wählend durch die Länder ziehen, 
Des Lebens Freude, Lebens Thaten ſuchen, 

So folge mir, und laß uns Freunde werden. 
Komm mit mir in das Land, das mich gebar! 
Du findeſt kein's wie dieſes auf der Erde; 

Der Allmacht göttlichſtes und ſtärkſtes Werde 
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Der Schöpfungsruf für meine Fluren war. 

In dieſem Reich iſt König jeder Bürger, 

Und glücklichſter der Bürger jeder Fürſt. 

So wie die Gränzen Dich umfangen, wirſt 

Du frei, und hätten Negerketten Dich 

Und alle Gräu'l der Sclaverei gebunden! 

Es iſt ein Damm für jede Tyrannei; 

Die Ehre iſt der Wächter dieſer Flur, 

Und unbezwinglich ſchuf es die Natur! 

Suchſt Du den Ruhm? Hier winken ſeine Kränze. 

Schließ Dich an meinen edlen Feldherrn an! 

Noch ſteht er in des ſtarken Feindes Gränze, 

Dem er die ſchönſte Feldſchlacht abgewann. — 

Willſt Du das Meer mit Kriegesthaten füllen? 

Gebeut! Erfüllung folgt dem kühnen Willen. 

Die Seeſchlacht wird Dich ſchreckenvoll umbrüllen, 

Dein Schiff zerſchmettert den Corſar, 

Der Fluch und Teufel allen Völkern war. — 

Willſt Du die fernſten Erdenwunder ſchauen? 

Ein ſchwimmender Palaſt trägt durch die blauen, 

Mit Schaum bedeckten Wogen Dich vom Rande 

Des Nordpols in des Südens ſchönſte Lande. — 

Liebſt Du den Reichth um, liebſt Du Pracht? 

Demantenlicht vertreibt die Nacht; 

Du darfſt den Wunſch nur ſagen, N 

Vom Indus Strand wird er Dir hergetragen. — 

Willſt Du die Tugend, willſt Du Großmuth üben? 

Dies Land lehrt Dich: die ganze Menſchheit 
lieben! — 

Und alle Völker fürchten es, und achten 

Es hoch; denn dieſes Landes Söhne wachten 

Wie alle Erdenkinder träge ſchliefen, 


Indeß ein ſtolzer Pharao die Welt 
In Ketten ſchlug vom Nile bis zum Belt. 
Sie riefen auf zu Glauben, That und Muth, 
Und gaben für das Heiligſte ihr Blut. 
Mein Prinz, du kannſt nichts Schöneres erwählen, 
Als dieſem Land Dich ewig zu vermählen. 
Sethos. 
Wo iſt Dein Land? O führe ſchnell mich hin! 
Dort wird die Sehnſucht mir erfüllet werden. 
Denn was iſt edler als Tyrannenſturz? 
Was größer als des Weltalls Furcht und Achtung? — 
Auf ewig leg' ich meine Hand in Deine; 
Und gebe Jugendkraft und Liebe Dir; 
Denn da wo Freiheit, Ruhm und Schönheit weilt, 
Wohnt auch gewiß das höchſte Glück auf Erden. 


Myrine. 
Es ſey! Wir wollen ſchnell das edle Roß beſteigen, 
Mit Stolz werd' ich die Herrlichkeit Dir zeigen. 


(Sie wenden ſich den Bergen zu.) 


Vierte Scene. 

Vorige. Thirza, an der Spitze eines Volkshaufens, flüchtet 
herein. Wie fie den Prinzen erblickt, wirft fie ſich 
ermattet vor ihm nieder. 

Thirza. 

So find' ich Dich! — Die guten Götter leiten 

Dich auf die Straße, wo das Unglück fleht, 
Wo die verlaſſ'ne, bange Waiſe flüchtet. 
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Sethos. 
Du kennſt mich? Und woher? 

Thirza. 

Wer kennte nicht 
Den edlen Sethos? Doch erſt Hülfe, dann 
Erzählung. Für mein Volk erfleh' ich Dich 
Und Deinen Arm. Der mordbefleckte Krieg 
Goß ſeine Fluthen in die frommen Thäler, 
Und droht Verwüſtung unſern ſtillen Hütten. 
Schau hin! Da nahen ſchon die eiſernen 
Geſtalten, Mord und Frevel auf den Stirnen. 
(Es zeigen ſich hinten Geharniſchte. 


Myrine. a 
Mein Speer ſoll Euch beſchützen, und den Horden 
Der Räuber ſchnell ein blutig Ziel beſtimmen. 
Auf! Ruft mit Tönen meiner Silberhörner 
Mein tapfer Heer von den Gebirgen nieder! 
Wo es ſich zeigt, da trägt der Sieg die Fahne. 


(Sie und ihr Gefolge bebt die Lanzen, die Geharniſchten ziehen 
ſich zurück, ſie folgt ihnen) 


Sethos. 
Steh auf! Erhole Dich! Ihr ſeyd gerettet. 
Thirza. 


Gerettet wohl! Doch nicht geſichert. Sieh, 
Mein Prinz, Du kannſt ein redlich Volk beglücken, 
Das wohl verdienet, daß es glücklich ſey. 

Wir kennen Dich, Du weileſt oft als Jüngling 
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In unſern Thälern; Güte jo wie Wohlthat 

Gewann Dir damals ſchon die treuen Herzen. 

Wie halb verwaiſet waren wir, denn in 

Die Fremde zog zu ſchönern Königsthronen 

Der alte Herrſcherſtamm; o lange ſchauten 

Wir nicht der eigenen Regenten Antlitz, 

Und konnten ihnen nicht die Freudenthräne, 

Den lauten Zuruf nicht als Opfer bringen, 

Nicht unſer Liebe-glühendes Geſicht 

Zum Dank für Vaterſorg' und Gnade zeigen! 

Sey Du denn unſer! Nimm das ſchwere Zepter! 

Sey Du auf hoher See des Schiffes Steurer, 

Das leck umhertrieb, jedem Räuber Beute! 

Du machſt ein Volk von alter Redlichkeit 

Und alten, reinem Blute wieder glücklich. 

In Frömmigkeit hängt es an alter Sitte; 

Das Heilige war immer heilig ihm, 

Und nie erhob es ſeine treue Hand, 

Zu freveln an dem Höchſten. Stark und groß 

Wird es erſtehen, ſchützt ein Starker es, 

Steht ein geliebtes Haupt an ſeiner Spitze. 

O unſer nicht zu ſchämen braucht's! Denn viel 

Der tapfern Männer leben unter uns, N 

Sie werden dicht ſich um den Führer drängen. 

Du ſchwankſt! Komm, komm! Dich rufen tauſend 
Stimmen! 

Dich faſſen tauſend Arme, mächtig Dich 

Um ihrer Kinder ewig Heil beſchwörend. 


Sethos. 


Wie iſt mein Herz in tiefſter Bruſt bewegt! 
Es zieht mich hin; doch gab ich ja mein Wort — 
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Myrine, (zurückkommend). 
Sie fliehen. Meine Wackern ſchützen nun 
Die Thäler. Komm, mein Sethos, jetzt mit mir! 
Die Roſſe warten. 


Sethos. 


Nein, ich kann nicht folgen, 
Und wenn im doppelt hohen Liebreiz Du 
Mir winkteſt, und das glänzende Verheißen, 
Das Du mir gabſt, zur vollen Wahrheit würde. 
Nein, Du bedarfſt mich nicht. Dein herrlich Land 
Wird ohne mich im gold'nen Prangen ſtehen, 
Doch hier bedarf man mein; hier iſt die Noth, 
Hier kann ich bauen, dorten nur genießen. 


Myrine. 

Die ſtolzen Königsfeſte willſt Du meiden? 
Thirza. 

Im Eichenſchatten winden wir Dir Kränze. 
Myrine. 

Den Ruhm der Weltbezwinger theilſt Du nicht? 
Thirza. 

Ein Vater ſchirm'ſt das Haus Du mit den Söhnen. 
Myrine. 

Genuß und Herrlichkeit erwarten Dich. 
Thirza. 


Den heißen Dank bringt Dir gepflegte Armuth. 
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Myrine. 

Mit uns gibſt Du der halben Welt Geſetze. 
Thirza. 

Hier ſchützeſt Du der Väter frommes Recht. 
Myrine. 

Ein Freier lebſt Du, ſchwelgend in Genüſſen. 
Thirza. 

Der Sorge Opfer lohnt Beſitz der Herzen. 
Sethos. 


Nicht weiter! Schon entſchieden hat mein Herz. 

Das Große lockt; doch mehr iſt als Genuß 

Und Ruhm und Pracht das Heil verwaiſ'ter Seelen. 

Ja, mit Euch zieh’ ich in die Schattenthäler, 

Will Eurem Glück das ganze Leben weihen, 

Will für Euch, mit Euch handeln, alſo daß 

Ihr liebend mir dereinſt im Eichendunkel 

Die Schlummerſtätte unter Thränen bau't. 

Leb wohl, Du edle Amazonenfürſtin! 

Hier iſt mein Platz! Kann nicht der Deine ſeyn! 

Doch willſt Du Freundin mir für immer bleiben, 

Hier iſt die Hand zum ewig feſten Bündniß. 
Myrine. 

So ungern ich Dich laſſe, hohe Achtung 

Erfüllt mein Herz bei Deiner edlen Wahl; 

Denn wer das Nützen höher hält als Glänzen, 

Steht hoch ob dem gemeinen Alltagsleben, 


110 


Und hat die beſte Krone ſich gewonnen, 

(Sie gibt ihm die Hand.) 
Zu Schutz und Trutz bleib' ich die Deine ewig. 
Und dieſes Volkes Heil ſey unſer Sorgen. 


Oſoroth, 


(der aus dem Tempel kam und tbeilnehmend die Rede börte, zwiſchen 
ſie tretend.) 


Mein Segen Dir! Du nahmſt das Herrlichſte. 

Denn mehr als alles Glück iſt glücklich machen. 

(Oſorotbh und Myrine ſtehen, Sethos in ibrer Mitte, rechts, 
links bat ſich das Volk gruppirt. Thirza ſpricht vortretend ) 

Thirza. 

Ihn, der wie Sethos edel jüngſt gewählt, 

Wie ſolltet Ihr den Trefflichen nicht kennen! 

Der Mund darf nicht erſt ſeinen Namen nennen, 

Das Herz hat längſt von ihm erzählt! 

Er riß ſich los vom ſchönen Inſellande, 

Hat ſeine freie Hand ſich ſelbſt mit Pflicht beſchwert, 

Vermählte ſich mit uns durch heil'ge Vaterbande, 

Und hielt ſein deutſches Volk der heine Sorgfalt 

werth. — 

O Alle ehren drum ihn hoch, und lieben 

In Ihm des hochgefei'rten Bruders Bild, 

Und das Geſetz wird williger erfüllt; 

Denn Welcher unter uns möcht' Ihn betrüben? 

Wenn wir zur Hülf' Ihm treue Herzen bringen, 

So muß das hehre Werk Ihm wohl gelingen. — 

Mag dann die Liebe, die auf Königsthronen 

Wie in der Hütte Seligkeiten ſchenkt, 

Ihn durch das ſchönſte Herz, vom Himmelszug' gelenkt, 

Die uns gewährte Gunſt mit zarter Huld belohnen! — 
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Prolog 


für den Namenstag des Prinzen Georg, Königl. 
Hoheit, Uegenten ron England und Hannover. 


— — 


Es iſt der ehrenvollſte, ſchönſte Platz, 
Organ zu ſeyn von einem edlen Volke, 
Und was in ſeiner tiefſten Bruſt gelebt, 
Als Herold zu verkündigen der Welt, 
Und auszuſprechen in beſeelten Worten 
Die Luſt, die heut' ſein höchſter Feſttag gab. — 
Sein höchſter Feſttag! — Welche Marken ſtellt 
Der Menſch an ſeines Lebens rauhe Straße? 
An welchen Tagen hängt er einen Kranz 
Des Angedenkens an die Jahresſäule, 
Daß ſchimmernd, wie vom Kronenſchmuck' der Bräute 
Die Altarwand der ſtillen Dorfkapelle, 
Sie leuchte noch aus der Vergangenheit? 
Was fei'rt der Menſch? — Die Tage der Erlöſung 
Aus Erdenketten und aus Geiſteskerker; 
Den Tag, der Leben ihm gebracht und den 
Geliebten; wo ihm neue Zeit begann, 
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. 
Und wo die alte, böſe Abſchied nahm; f 
Die Stunde, die ihm reiches Glück geſchenkt, 
Und Heil und Ehre für ſein Haus geſpendet. — — 
So iſt es höchſtes aller Feſte uns, 
Wenn wir des Herrſchers Namenstag begehen, 
Denn Alles, was des Menſchen Inbrunſt feiert, 
Iſt uns in dieſem Feiertag vereinigt. 
Was waren wir? — Jſt's nicht die größte Schmach, 
Der höchſte Gram, wenn ſeinen alten Namen 
Ein Volk muß löſchen ſehen auf der Tafel 
Der Weltgeſchichte, wenn der alte Strom 
Verſchwinden ſoll im wilden, weiten Meere. 
Bringt's nicht Entehrung, wenn ein Volk, das ſich 
In Männlichkeit und Muth aus allen Zeiten 
Den Schmuck der Tapferkeit erkämpft, den fremden, 
Den aufgedrung'nen Herrſcher dulden muß, 
Der nicht nach Liebe frägt, nur Frohndienſt heiſcht? 
Iſt's nicht des Unglücks tiefſte Schmerzensſtaffel, 
Steht fremde Geißel an Geſetzes Statt, 
Und nimmt ein Beil des gold'nen Zepters Stelle? — 
Was waren wir? — Ein maftenlojes Schiff, 
Des Sturmes Willkühr ſteu'rlos hingegeben, 
Kein Leben ſicher, ein verkauftes Volk, 
Leibeigen, Fröhner, an dem Babels-Thurm, 
Zu bauen unter ſchweißbedeckten Ketten! — 
Wer half uns? — Er, dem wir die Stirne beugen, 
Dem unſer Herz, die Bruſt zerſprengend, ſchlägt, 
Der unter ſeiner Doppelkrone Laſt 
Nur feſter ſtand, und höher ſich erhob, 
Je mehr Gefahr und Weltorkan ihn drängten. 
Sein feſter Sinn, vom Vater angeerbt, 
Hielt einen Schild der alten Ordnung vor. 
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Und wuchſen auch der Hydra Köpfe neu, 

Nicht ruhten Schwert und Klugheit, bis das letzte 

Der giftgeſchwoll nen Schlangenhäupter ſank, 

Und er auf ſeiner Ahnen ſchönes Land 

Die weiße Fahne wieder pflanzen konnte, 

Die immer ſegensvoll ob ihm geflattert. — — 

Was ſind wir jetzt re 7 75 — Beglücktes 
olk, 

Du fühlſt es, ſeit der Pharao geherrſcht, 

Du fühlſt es mehr ſeitdem als Worte künden, 

Wie Du ein Lieblingskind des Schickſals biſt! 

Wie Recht und Licht auf Deinem Throne ſitzt, 

Wie beſſ're Freiheit, als am Seine-Strom' 

Vor wenig Jahren ihre Pike hob. 

Dein Brüdervolk Dir zum Geſchenk bewahrt; 

Wie Du als Kind dem Vater kannſt vertrauen, 

Auf ſeine Führung darfſt Dein Leben bauen, 

Geſchah' Dir Leid, Dich dreiſt dem Throne nah'n, 

Und wärſt Du auch ſein ärmſter Unterthan! 

So wie die Eiche trägt des Epheu's Ranken, 

So ſchützt und hegt ſein Volk des Herrſchers Macht, 

Vor ihm gilt Bettlerkleid, wie ſeid'ne Pracht; 

Wer brav iſt, dem ſind offen jede Schranken, 

Und wo die Guelfen ihre Kronen tragen, 

Darf ſich Gewalt nicht an den Schwächern wagen. — 

Ihm danken wir's, den wir Regent begrüßen, 

Obgleich wir nie ſein theures Antlitz ſah'n, 

Und wie aus unſichtbarer Gotteshand 

Die Gaben nahmen, die er uns beſchert. — 

Doch nicht ein kalter Götzendienſt ſtößt uns 

Zurück von ihm, auch er iſt ja ein Menſch. 

Dem Schickſal unterthänig, ſo wie wir, 
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Dem rauhen Schickſal, das die Herzen bricht, 

Von Thränen unbewegt in wunde Bruſt 

Die Eiſenhände drückt noch tiefer reißend. — — 
War er der unverletzte Glückliche? 

Hat Er Verlor'nes nie beweint? O näher 

Zieht uns das Leid zu dem umflorten Throne, 
Und zwiefach bindet uns an ihn die Liebe, 

Da wir den Hohen menſchlich leiden ſah'n! — — 
Er iſt nicht Kinderlos. Sind wir nicht Alle 
Ihm treue Kinder, unſre Herzen ihm 

Und unſer Leben ſeinen Wünſchen opfernd? — 

Er iſt nicht Liebelos. Hannovera 

Und Albion find wohl zwei edle Weſen, 

Die Dich in treue Liebesarme ſchließen, 

In warmer Neigung eiferſüchtig ſtreben, 

Die höh're Leidenſchaft Dir darzuthun, 

Um den Beſitz in edlem Streite ringen! — — 

O mögen ſie ihn immer liebend theilen! 

Mag gleiche Gunſt der Hohe beiden ſpenden, 

Die ſchweſterlich durch ihn jo glücklich find! — 
Und weidet Albion ſich an dem Gipfel 

Des Baums, der hoch in goldnen Früchten prangt, 
Hier ruht die Wurzel, uns gehört ſie an, 

Iſt ewig mit dem tiefen Grund verwachſen, 

Durch gleiche Heimath ewig uns verbunden! — 
Hier iſt des deutſchen Fürſten rechter Thron! — 
O würde drum auch als der Treue Lohn 

Dem deutſchen Volk der Name: Lieblingsſohn! — 
Der Wunſch ſey Hochgefühl in dieſen Stunden, 
Die ſchönſte Blum' in unſern Kranz gewunden. 


Der Gruß vom Meere. 


Prolog für die Doppelfeier des Geburtsfeſtes Sr. 
Königl. Hoheit des allverehrteſten Prinzen Regenten 
von Großbritannien und Hannover, und der Sieges 


ſchlacht bei Waterloo (1819). 


Perſoneu: 


Der Vater. 

Die Mutter. 

Die Braut. 

Der Bräutigam. * 
Hannoveraner und engliſche Matroſen 


Scene. Eine Landſchaft mit einem Landhauſe; im Hintergrunde 
die Nordſee. — Ganz vorn ſteht an rechter Seite der Bühne 
eine hohe Säule, an welcher hoch oben ein großer Schild hängt 
mit dem Wappen des Regenten. Am Piedeſtal lieſet man 
unter Lorbeergehäng: Trafalgar und Waterloo. Die eine Seite 
des Piedeſtals zieren Schiffsſchnäbel und engliſche Wimpel; die 
zweite hannoverſche Fahnen und Waffen. 

1. 


Volkshaufen ſchmücken die Säule mit Guirlanden, die Brant 
iſt unter ihnen. Die Mutter ſitzt gegenüber vor dem Hauſe, in 
Trauer gekleidet, betrübt und weinend. 

Volkslied. (Melodie: God save the king.) 
Singt dem Regierenden, 
Väterlich führenden 
Herrſcher ein Lob! 

Welcher mit mächtigem 
Arm uns aus nächtigem 
Wetter zu prächtigem 
Volksruhm erhob! 
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Glück ihm, dem Heilenden, 
Nächte Zertheilenden! 
Preiſet ihn laut! 

Daß das gelungene 

Werk der Beſungene, 
Nimmer Bezwungene 
Lange noch ſchaut! 


Der Vater tritt auf. 


Munt're Nachbarn, ſo iſt's recht. 
Jubelt auf zum heitern Himmel, 
Jubelt hin auf's blaue Meer, 

Daß die fremden Ufer und 

Daß die fremden Gränzen hören, 
Was ihr Neid ſo ungern glaubt, 
Wie der Guelphen ſchöne Länder 
Wohl ein glücklich Volk bewohnt, 
Das mit Liebe ſeinen Herrſchern 
Jede Wohlthat möcht' bezahlen, 
Deſſen alte, deutſche Treue 

Kein Geſchwätz der fremden Zungen, 
Nicht der fremden Lügengeiſter 
Geifern, Gift vergeudend Haſſen 
Von der Bahn der Pflicht verführt. 
Ja, wir wiſſen, was wir haben; 
Dürfen glauben und vertrauen, 
Dürfen auf den Schutzherrn bauen, 
Der im wilden Zeitenwetter 

Allen Sturmeswogen ſtand, 

Der als einziger Erretter 

Uns die Friedenskrone wand! 


Selbſt die Kindeslippe nennt 

Dankbar ſtammelnd im Gebet, 

Das der Oſt hinüber weht, 

Heut' den Namen: Prinz Regent! — 


Zur Mutter: 


Doch warum ſeh' ich als Schatten 
Dieſes Feſtes immer noch 

Dich im nächt'gen Schmerzgewande 
Durch die bunten Schaaren wandeln 
Ein Geſpenſt, die Luſt verſcheuchend? — 
Arme Mutter, kannſt du nimmer 
Den geliebten Sohn vergeſſen, 
Den in Waterloo's Gedränge 
Braver Jäger auf der Wolfshatz 
Früh' iu Hougoumonts Gehäge! — 
Ehrenvoller Tod erreicht? 

Hat des hohen Tages Rückkehr 

Neu die kranke Bruſt zerfleiſcht? — 
Mutter, laß den Freveljammer! 
Schmücke dich mit Eichenkränzen, 
Eine hohe Sparterin, 

Der auf blutbegoſſ'nem Schilde 
Tapf'rer Sohn zurückgebracht! 

Wer an dieſem Tag gefallen, 
Dieſem Glanztag' aller Zeiten, 
Fiel als Kämpfer ſeines Fürſten, 
Fiel als Kämpfer ſeines Volkes, 

Fiel ein Kämpfer ſeiner Menſchheit, 
Fiel ein Kämpfer ſeines Gottes! 
Vierfach iſt ſein Siegeskranz; 
Vierfach ſeines Ruhms Triumph! — — 
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Hab' ich ihn nicht auch verloren? 
Doch der herbe Schmerz zerrann 
Im erhabenen Gedanken, 

Daß ich auch mein Theil gebracht 
Zu dem hehren Völker-Opfer, 

Zu der heil'gen Hekatombe 

Für Europa's Glück geſchlachtet. 
Mutter! Hoffnung und Ergebung 
Iſt ein lieblich Zwillingspa ar 

In dem Kreiſe jener Engel, 

Die der Gott für Menſchen ſchuf; 
Glaube iſt ihr frommer Vater. 
Dieſer heil'gen Drei vertraue! 

O wo iſt ein beſſ'rer Schirm 

In des Lebens Ungewittern? — 


Zum Volke: 


Wenn ein Aufruhr der Natur 
Unſ're Fluren hat verwüſtet, 

Wenn das Meer die Dämme brach, 
Wenn ein Hagelſchlag die Saaten, 
Wenn ein Wolkenbruch die Wieſen, 
Wenn Orkan und Blitz die Hütten 
Und der Kirche Dom zerſtöret, 

Iſt nicht gleich am nächſten Morgen, 
Wo die Sonne wieder lächelt, 

Jede Spur des Sturm's verwiſcht. 
Was der Menſch in Jahren bauet, 
Kann Ein Unglückstag zertrümmern; 
Soll, was Unglücks-Jahre tilgten, 
Denn Ein Menſchentag erſetzen? 
Unſinn wäre ſolch Begehren. 


Drum im Glauben auf den Herrſcher, 
Deſſen guter Wille ewig, 

Drum in Hoffnung auf das Herz' 
Eines trefflichen Regenten, 

In Ergebung drum vor Gott, 
Der die Guten gütig führt, 
Wollen wir das Heil erwarten, 
Das aus neuer, ſchöner Zeit, 

Die gereinigt durch die Wetter 
Lichter Grün und Blüthen zeiget, 
Auch für uns erwachſen muß. 

Von dem ſchönen Eyland drüben, 
Welches große Schätze birgt, 

Wo die Bürgertugend lebt 

Auf dem Thron und in der Hütte, 
Wo die Freiheit der Gedanken 

Bei des Wortes Freiheit pranget, 
Jeder gleich iſt dem Geſetz, 

Nur der Beſſ're hoch gehalten, 
Falſcher Schimmer, eitler Prunk 
Durch der ſchlichten Klugheit Rede 
Schnell in ſeiner Blöße ſteht, 

Ja, aus jenem ſchönen Lande 
Wird auch uns das Beſte kommen. 
Haben wir ihm doch den Schatz, 
Der für uns der reichſte war, 
Unſern hehren Fürſtenſtamm 

Einſt mit Wehmuth hingegeben! 
Anſpruch drum auf ew'gen Dank! 
Unſer Morgen liegt in Weſten; 


Licht und Sonne kommt von da! — — 
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Zur Mutter: 


Und auch Dir, Du Liebe, kommt 
Bald ein Troſt aus jenem Lande. 
Was für deine Leiden frommt 
Neuer Liebe neue Bande 

Für den Sohn, der Dir geraubt, 
Siehſt Du bald herüber zieh'n, 

Und den Baum, den Nord entlaubt, 
Schmückt ein neues Frühlingsgrün. — 
O wenn doch das Schickſal wollte, 
Daß er heut' noch kommen ſollte 
Unſers Kindes künft'ger Mann, 
Wenn das Schiff, das nah' uns ankert, 
Den Erſehnten zu uns brächte, 
Doppelt fröhlich ſollte dann 

Dieſer Tag begangen werden. 

Wie ſich zwei verwandte Erden! 
Wenn ſie auch vom Meer geſchieden, 
Durch verwandte Treu vereinet, 
Englands und Hannovers Bund, — 
Würde denn im ſchönſten Bilde 
Durch der Kinder Bund gefeiert. 
Lieber Nachglanz wär's der Feſte, 
Die wir alle froh geſehen, 

Als die hohen Meeresfürſten 
Dich die lieblichſten der Frauen 
Von der feſten Küſte nahmen. 

Ihres Orlogſchiffes Anker 

Warfen ſie auf ſichern Grund, 

Daß aus Liebe und aus Kraft, 
Deren Eintracht Ew'ges ſchafft, 

Neu ein Königswald erwachſe, 

Der die Enkel freundlich ſchirme, 
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Gut, jo wie's die Väter hatten. 
Hoffnung und Erfüllung find 
Oft derſelben Stunde Kinder! 
(Er neiget ſich zur Mutter.) 


2. 


Rule Britannia erſchallt vom Meere ber. Ein Boot, von 
engliſchen Matroſen beſetzt, landet, vorn ſteht drinnen der Bräu⸗ 
tigam (ein englifcher Seeleutnant) winkend mit weißem Tüchlein. 
Alles, auch die Braut, läuft zum Ufer. 


Die Braut qurüdipringend zum Vater). 


Hoffnung und Erfüllung ſind 

Oft derſelben Stunde Kinder! 

Vater! Mutter! O geſchwinder 

Wurde nie ein Wunſch erfüllt! 

Liebſter iſt zurückgekommen, 

Meer hat ihn mir nicht genommen. 
Feiertag, Siegestag, Hochzeitstag! 

Felſen der Küſte, jauchzet mir nach! 
Freiheit, Liebe und Dankbarkeit 

Sind dieſer Stunde lächelnd Geleit! 

Wo gab's ein reicheres unter den Feſten? 
Vater, ſo kommt doch entgegen den Gäſten! 


(Empfang am Meere. — Der Bräutigam wird zur Mutter geführt. — 
Gruppen elterlicher Segnung und bräutlicher Freude. — Wenn 
das Rule Britannia zu Ende geſpielt, tritt der Bräutigam 
in die Mitte des Volks.) 


Der Bräutigam. 


Komme von dem falſchen Meer 
Ueber blaue Tiefe her; 
Komme doch für Euch nicht leer. 
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Vieles ward mir mitgegeben, 

Für Eu'r treues, deutſches Leben. 

Bringe Euch der Brüder Gruß, 

Und des Herrſchers Vaterkuß, 

Der mit ächter Königsliebe 

Seine Blicke öſtlich ſendet 

Oft zu ſeiner Ahnin Flur. 

Ferne nicht, noch Trennung wendet 

Seinen königlichen Schwur, 

Daß er treu die Pflichten übe. — 

Wenn auch groß ſein Erdenreich, 

Wenn auch ſeine weiten Gränzen 

Faſt die ganze Welt umkränzen, 

Wenn auch ſelbſt die wilden Meere, 

Sklaven ſeiner Kriegesehre 

Dienen ſeinem Herrſcherwort, 

Jede Zone einen Port 

Seinem gold'nen Dreizack bietet, 

Der den Oſt und Süden hütet, 
„Wenn auch nie in ſeinem Reiche 
Gottes Sonne untergeht!“ 

Wiegt er doch auf Einem Herzen 

Jedes Bürgers Luſt und Schmerzen. 

Kann er auch an Einem Morgen 

Nimmer löſchen alle Sorgen, 

Nimmer trocknen alle Thränen, 

Bleibt es doch ſein höchſtes Sehnen, 

Daß er jede Klage ſtille, 

Jeden frommen Wunſch erfülle, 

Der in ſeinen Gränzen tönt, 

Daß ſein Donner Jeden ſchlage, 

Der Gerechtigkeit verhöhnt. 
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Alles lag in feiner Wage, 

Was zum wahren König weiht, 

Nur nicht — die Allwiſſenheit; 

O ſonſt wären ſeine Fluren 

Rein von allen Thränenſpuren! — — 
(Auf die Säule deutend.) 

Glanzumſtrahltes Ritterſchild, 

Das ob unſerm Haupte pranget, 

Biſt des Ritters ſprechend Bild! 

Wo die blanke Waffe hanget, 

Bleibt in tiefſter Noth ein Schutz; 

Felſenfeſter, edler Trutz, 

Den er ſtets bei ſich bewahret, 

Hat allein die Welt gerettet, 

Als Verderben fie umſchaaret, 

Tyrannei ſie ſchwer umkettet, 

Und in der Verwild'rung Drang 

Auch der Muth des Kühnſten ſank. 

Weiß und rein war ſtets ſein Wille, 

Wie die Federn ſeines Schildes; 

Deutungsvoll ſelbſt ihre Zahl! 

Und der Spruch des Wappenbildes 

Nennet laut die edle. Wahl: 

Demuth in der Purpurhülle! 

Seines Gottes Stellvertreter 

Will er dienen ſtreng und treu. 

Prieſter am Altar der Menſchheit 

Will er dienen menſchlich-mild. 

Dienen will er dem Geſetz, 

Er, in ſeinem Volk der Erſte. 

O ſo gebt Ihm denn Vertrauen, 8 

Gebt ihm Liebe, Herz und Blut! 7 


Dürft' an dieſem Felſen bauen, 
Sicher ſchirmt er Leib und Gut. 
Und den Frevler, der die Bande 
Treuer Lieb' und Schlangenwort' 
Jemals wollte keck zerſchneiden, 
Treffe der Verachtung Schande, 
Wie das Peſtgift ſtoßt ihn fort! — 
Freunde, zu des Feſttags Freuden 
Lade nach des Seemanns Brauch 
Jetzt ein treuer Volksruf auch; 
Jubel ſprenge jedes Joch! 

Von dem Herzen jeden Stein! 
Jeder Brave ſtimme ein, 

Und ſo laſſet donnernd ſchallen, 
Daß die Küſten widerhallen, 
Dem Regent ein Lebe hoch! 


(Er ruft das dreifache Hurrah vor; Volk in Gruppen tretend ruft 
nach, Trompetentuſch begleitet den Schluß) 
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Die Feier des deutſchen Hochſinns, durch die 
Uymphe des Pyrmonter Quells. 


Prolog zur erfreulichen Ankunft des allverehrten 
Staats-Kanzlers, Fürſten von Hardenberg. 


Aufgeführt im Schauſpielhauſe zu Pyrmont am 16. Auguſt 1820. 


(Die Nymphe des Wunderborns ruht auf einem Fels. Eine Eiche 
überſchattet ſie. — Aus ihrer Urne rauſcht der Quell herab in 
ein Blumenthal.) 


Nymphe. 


Die Ihr kamt aus Oſt und Nord, 
Euch am grünen Bergesport 

Mit dem Wunderquell zu laben, 
Dem das Gift des Todes weicht 
Dem, von meiner Hand gereicht, 
Junge Lebenskraft entſprießt, 

Seyd mir fröhlich heut' gegrüßt! 
Heller perlt der Trank zum Munde, 
Stolzer ſprudelt der Kryſtall 

Im beblümten Schattenthale; 
Heut' iſt eine Feierſtunde! 
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Deutſche, die Ihr deutſch gefinnet, 
Denen gutes, deutſches Blut 
Durch die treuen Herzen rinnet, 
Denen der Altvordern Muth 

Im Gemüth und Geiſte ſchwillt, 
Wenn es deutſche Wohlfarth gilt; 
Heute brecht die Alltagsſchranke! 
Der Geſunde wie der Kranke, 
Gebe ſich der Freude hin, 

Weihe mit erglühtem Sinn 

Dich der Huld'gung und dem Danke! — 


Und auch Ihr, vom fernen Belt; 
Wo der Sturm die Wogen ſchwellt, 
Von der klaren Newa Strande, 
Ihr vom ſchönern Rebenlande, 
Wo die goldne Traube glänzt, 

Und den deutſchen Rhein umkränzt, 
Völker, alle ſchließt Euch an! 
Jauchzend ſchaut den Ehrenmann, 
Der die Finſterniß zerſchlug, 

Und der Wahrheit Licht geſchirmt, 
Der des Rechtes blanken Schild 
Ritterlich im Wetter trug 

Das der Menſchheit Feind gethürmt. 
In der deutſchen Ehrenreihe 

Gab ihm Clio höchſte Weihe 

Als des Hochſinns herrlich Bild! — 
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Mann der Wahrheit, Mann der Helle, 
Die aus reinem Geiſte dringt, 

Und das Licht den Völkern bringt, 
Der viel' Ketten abgenommen, 

Und der Thränen viel' geſtillt, 
Hardenberg, des Hochſinns Bild, 
An der alten Wunderquelle 

Ruft die Nymphe Dir willkommen! 
In dem Becher, in dem Bade 
Reicht Dir freudig die Najade 
Geiſtige geheime Stärke 

Zu dem geiſtig großen Werke! — 


Hier im düſtern Felſenthale 

Labten einſt in grauer Zeit 
Römer ſich nach grauſem Streit’ 
Aus des Wunderbornes Schaale, 
Heilten ihre tiefe Wunden, 

Die Cherusker Schwert geſchlagen, 
Wie die Sage Euch erzählt. 

Und geheilt und neu geſtählt, 
Neu gewachſen ihre Gier, 
Wagten ſie das Blut-Panier 

Mit der Weltenherrſchaft Zeichen, 
Der ein Herrmann ſich entwunden, 
Drohend weiter fortzutragen. — 
Ihre Namen ſind verſchwunden, 
Und geſunken iſt ihr Thron. 
Tyrannei kann nicht beſtehen 

Der Gerechtigkeit zum Hohn', 

Die hoch ob der Menſchheit waltet. — 
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Eins nur iſt, das nie veraltet; 
Eines nur muß übergeh'n 
Vom Geſchlechte zum Geſchlechte; 
Eins nur baut die Pyramide 
In die Ewigkeit hinein, 
Und an dieſem heil'gen Stein 
Kniet der Norde wie der Süde; 
„Heilig ſtets wie Gottes friede 
Bleibt der Wahrheit himmliſch Recht!“ 
Brautkranz welkt in eig' ner Gluth; 
Was errungen Kraft und Muth, 
Heldenlorbeer, blutbefleckt 
Mit dem Held die Gruft verdeckt; 
Nur des Wahrheitprieſters Krone 
Strahlt mit ächtem Himmelsſchein 
In Jahrtauſende hinein, 
Wird dem ſtarken Erdenſohne 
Unten ſchon zum Gotteslohne. — 


Und ein ſolcher Liebling Gottes 
Iſt in dieſer Stund' uns nah', 
Der vom Bann des Trugs und Spottes 
Rettete Boruſſia, 

Und als Steuermann ihr Schiff 
Löſ'te vom Korallenriff. 

Ohne Weisheit tobt die Kraft, 
Knabenhand am Eiſenſchaft, 
Dich im Wetterleuchten aus. 
Drum gab Er den beſten Theil, 
Als die Völker, ſich zum Heil, 


Muthig ſchlagend Schlacht auf Schlacht, 


Neue Römer klein gemacht, 
Deutſchen Namen, deutſches Haus 
Von dem fremden Schimpf gereinigt, 
Und zum alten Stamm geeinigt 
Frieden ihrer Welt gebracht. — 

O ſo grüßt Ihn all' ihr Blicke, 
Die die große Zeit geſchau't! 

Flur, mit friſchen Blüthen ſchmücke 
Dich für Ihn gleich einer Braut! 
Weht ihr hohen Laubengänge 
Seiner Bruſt Erquickung zu, 
Sucht Er aus dem Weltgedränge 
Hier die wohlverdiente Ruh! 
Sprudle hoch, mein Wundertrank, 
Ihm Geneſungswein entgegen, 

Und auf allen Seinen Wegen 
Find' er Huldigung und Dank! 
Lange noch des Königs Luſt, 

Schön belohnt durch Volksvertrauen, 
Mag Er, Seines Werths bewußt, 
Auf den hehren Prachtbau ſchauen, 
Deſſen Grundſtein Er gelegt, 

Bis den Kranz der Gipfel trägt, 
Und des Schieferdeckers Fahne 

Eine Inſchrift, Fluch dem Wahne, 
Zeigt dem jauchzenden Geſchlecht': 
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Geiſtesfreiheit, Wahrheit, Recht! — 
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Prolog 


aufgeführt am Neujahrstage 1824 


Perſonen: 
Der Genius des neuen Jahrs, (rothe Bekleidung; ein Stern 
leuchtet an der Stirn.) 
Die vier Jahreszeiten. 
Die zwölf Monate. 
Der Friede. 


Der Genius bat ſich eben in einem Wolkenwagen niedergelaſſen. 
Die Jahreszeiten ſind vor demſelben gruppirt, ibm ihre Gaben 
darbietend. Der Frübling beut ihm Kränze und ein Taubenpaar, 
indeß ein Amor ihm über die Achſel ſchaut; der Sommer 
beut ihm Garben und Fruchtkorb; der Herbſt die Kelter voll 
Weinbeeren und den Silberpokal; der Winter Leyer und 
Pergamentrolle und Maske. 


Der Genius (indem er vom Wagen ſteigt und vortrite). 


Die Stunde ſchlug, in der mein Reich begann; 
Mit ehrnem Hammer gab des Schickſals Hand 
Sie durch die weiten Weltenräume an, 

Und rief mich in das enge Erdenland. 

Und auf dem weißen geiſtigen Gefieder 

Ließ ich gehorſam mich vom Himmel nieder, 
Wo mich mein Loos an Engelbruͤder band, 
Von Ewigkeiten her mein Dienſt beftand, 

Im Kreiſe frommer unbefleckter Geiſter 

Zu preiſen und zu huldigen den Meiſter. 

Er rief, er winkte, und ich flog zur Pflicht! — 
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Und wenn zum Schutzgeiſt eines neuen Jahrs 
Der Stern mich krönt am Saum des Lockenhaar's, 
Wenn mich des ewigen Herrſchers ernſter Wille 
Zur Erde ſendet aus der Himmel Stille, 

So reuet doch der herbe Tauſch mich nicht. 

Ich ſehe meinen Einzug froh begehen; 

Ein bunt Gewühl umdrängt den Königszug; 

Ein Jauchzen tön't, die weißen Tücher wehen 
Willkommen mir zu meinem Engelsflug; 

Und ſelbſt das Drillingspaar der Jahreszeiten 
Kommt mit dem weißgelockten Vater, mir 

Tribut zu bringen, und mir zu bereiten, 

Ein Feſt an meines Schloſſes gold'ner Thür. 

So will ich Liebe denn zur Liebe bringen, 

Denn ſie nur kann das Feindlichſte bezwingen. — 
Der Menſch geht hoffend ſeine rauhe Bahn 

Die hier die Wiege, dort das Grab begränzet 
Und wenn ſtatt Blüthen ihn der Dorn umkränzet, 
Er brennt der Hoffnung Fackel wieder an, 

Bis daß ihr mühſam angefachtes Licht 

Zuletzt zugleich mit ſeinen Augen bricht. 

So ſchaut auch hoffend Ihr auf meine Hände, 
Daß ich Euch, was Ihr wünſcht und möchtet, ſpende, 
Der Landmann wünſcht der vollen Felder Segen, 
Der Krieger ſich den goldnen Ehrendegen, 

Der Jüngling ſich der ſchönſten Huldin Kuß, 

Die Braut des Prieſters Spruch und Segensgruß, 
Der Staatsmann Ordensband und Fürſtengunſt, 
Apollos Sohn den Siegeskranz der Kunſt, 

Der Wucherer Mißwachs und theure Zeit, 

Das eitle Dämchen ſich ein neues Kleid, 

Der Wirth viel Durſt, der Müller reichlich Waſſer, 
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Ein gutes Schnepfenjahr der fette Praſſer, 

Der Banquerotteur Glück in der Lotterie, 

Der Pfarrer viele Tauf- und Sterbgebühren, 

Und Aller Wünſche enden nie, 

Wenn auch die Meiſten nicht zum Ziele führen. 

Wir wollen ſeh'n, was ich Euch bringen kann, 

Will ich Euch nicht verbergen, noch verhehlen; 

Hofft nur recht treulich, und es wird nicht fehlen, 

Wer nicht ermüdet, kommt am Ziele an. 

Doch Eins verheiß' ich (auf die Zeiten deutend) als Neu⸗ 
jahrstagsgabe. 

Was mir die treuen Jahreszeiten ſchenken 

Soll ſich als meiner Liebe Angedenken 

In Euren Schooß, in Eure Kiſten ſenken. — 

Und gleicht an ſeines Lebens Wanderſtabe 

Der Menſch den Jahreszeiten nicht, 

Wenn auch ſein Raum in größrer Dehnung liegt? 

Der Frühling bringt die zarte Erſtlingsblume, 

Er baut der Turteltauben weiches Neſt. 

So fei'rt in ihrer Unſchuld Heiligthum 

Das Kind, die Jungfrau ihres Daſeyns Feſt; 

Der erſten Liebe Knospe bricht an's Licht, 

Sie fühlt das Höchſte und doch weiß ſies nicht; 

Wie Veilchenhauch lebt in verhüllter Bruſt 

Der unbefleckten Treue ſtilles Leben, 

Und im Syringen-Buſch in frommer Luſt 

Weiß Liebe hier ſchon Seligkeit zu geben. 

Dann zieht der heiße Sommer durch die Flur, 

Mit ſeinen vollen Zweigen, ſeinen Saaten; 

So ringt das Meer im Kampfe der Natur 

Der Erde Schätze ab; der Waidmann ſchießt den Braten 
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Auf rauher Wildbahn für fein Wiegenfeft ; 

Der Kaufmann ſegelt aus nach Oſt und Weit 
Für Weib und Kind die Waaren auszutauſchen; 
Und der Gelehrte ſchwitzt am Schreibepult, 

Mag Sturm und Wetter an dem Fenſter rauſchen, 
Und denkt und ſchreibt mit eiſerner Gedult 

Für kargen Lohn, geſtärkt, ſchaut er voll Huld 
Das liebe Weibchen, ob der Wiege lauſchen. 

Da prangt des Lebens ſchönſte Jahreszeit, 

Sey das Elyſium enge oder weit, 

Sey's reich geputzt, ſey's ärmlich ausgeſtattet, 
Hier iſt der Traum mit Wirklichkeit gegattet 

Und ſelbſt zur Freude wird getheiltes Leid. — 
Ein ander Bild läßt uns des Herbſtes Spur; 
Die Traube glänzt, die Kelter preßt den Moſt, 
Hoch im Pokal ſchäumt gold'ne Nectarkoſt 

Doch altert ſchon die farbige Natur, 

Des Haines Gipfel tragen gelbe Blätter 

Und durch das kahle Bild zieh'n kühle Wetter. 
So wenn der Menſch am Scheidepunkte ſteht, 
Und nun bergab der Pfad vom Gipfel geht, 
Erkalten ſeine tieferen Gefühle, 

Mit Elfer-Wein vertreibt er dieſe Kühle, 

Die ſeine Welt ihm minder freundlich macht 
Erin n'rung iſt ſein Troſt in Herbſtes Nacht, 
Doch ſtreut in Rath und That als treuer Wächter 
Er Erndte aus für kommende Geſchlechter; 
Damit der Sohn, wenn nun der Winter kommt, 
Der keinem lebenden Geſchöpfe frommt, 

Dem Greiſe dankbar ſeine Zinſen zahle. 

Wenn ſchwach das Auge wie der Sonne Schein 
Wärmt ihn der Enkel mit der Dichtung Strahle, 
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Erzählt ihm, wie es geht im Erdenthale; 

Es ſingt der Tochter Harfe ſanft ihn ein 

Und in dem Klange ihres frommen Liedes 
Trägt ſchlummernd ihn des Engels Glanzgefieder 
Hinüber in das Reich der Wirklichkeit, 

Wo jeder Wechſel endet, jede Zeit. — — 

So nehmt vom Leben, was das Leben beut! 
Nur der Zufried'ne zwingt das Glück zum Sklaven; 
Und wohl dem Volksſtamm, der im ſichern Hafen 
In dieſem Säkul ſich des Friedens freut. 

Ein reicher Boden iſt Eu'r Vaterland, 

Bringt vollen Lohn der arbeitſamen Hand; 

Ein ächter Deutſchſinn war hier ſtets zu Haufe; 
Es droht kein Aetna Eurer frommen Klauſe, 
Und auch kein Volksſturm hetzt des Südens Noth, 
Worin der Schlechte nur die Beute findet, 
Wenn er das treue Rürgerhaus entzündet, 

Mit ſeiner Peſt ein deutſches Volk bedroht. 

Ein edler Fürſtenſtamm wacht über Euch, 

Und unter Euch wächst ſeine ſchönſte Blüthe, 
Auch ein Georg, ein Erbe jener Güte 

Und Männlichkeit, die Euch im Schickſalsſtrich 
So oft zu Schirm und Hülfe hat gedienet. 

O betet, daß ſie herrlich für Euch grünet! 
Schaut kindlich auf zu Eures Königs Throne! 
Vertrau'n tauſcht ſtets Vertrauen ein. 

Ein Gott geht mit dem hohen Welfenſohne, 
Schirmt die Erwaͤhlten auf den Erdenpfaden 
Und all' die Wetter, all' der Blitze Schein, 
Die dräuend an dem Königsſitze zieh'n, 

Die werden auf die Feinde ſich entladen, 
Zerſchmetternd auf die Frechen niederglüh'n, 
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Daß nimmer, wo ein Gott herrſcht, Neid und Sünde 
Die eitle Wolluſt des Triumphs empfinde. 
Und Friede wird durch lange ſchöne Zeiten 
Der Monden Kranz ob Eurem Haupt begleiten! — 


— Der Genius beſteigt unter dem Volksliede wiederum ſeinen 
Wagen; der Hintergrund öffnet ſich, man ſieht die Monate 
in einem Halbkreiſe, unter der Fahne des Friedens, welche die 
Inſchrift trägt: „Heil dem Könige und dem Vaterlande!“ 
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Der Vönigstag. 


Prolog zum Empfange ſeiner Majeſtät Georg 
des Vierten, Königs von Großbritannien und 
Hannover. 

Oktober 1821. 


Perſonen: 
Der Schutzgeiſt des Welfenſtammes. 
Der Ruhm, 
e Wachter des Königs⸗ Schildes. 


Die Gerechtigkeit, 
Muſikchöre, Soldaten, Bürger Landleute und Schiffer. 


Scene. Offene Vorhalle eines alten Fürſtenſchloſſes, die Ausſicht 
auf die ferne Königs-Stadt; ein Fluß fließt von derſelben herab 
und dicht am Schloſſe vorüber, deſſen Pilaren mit alten Wap⸗ 
a geziert find. In das Innere des Schloſſes führt eine gothiſche 

reppe. 


1. 


Unter dem Volksliede: „Heil unſer'm König, Heil!" hebt ſich 
der Vorhang. Ein Zug von Gondeln fährt den Strom herunter 
zum Schloſſe, an der Halle vorüber. Muſikchöre, Soldaten, Bür⸗ 
ger und Bauern ſchiffen ſingend in den Gondeln vorbei, welche mit 
Trophäen, Fahnen und Wimpeln und dem Erntekranze geziert ſind. 


2. 


Der Schutzgeiſt des Welfenſtammes tritt aus dem Schloſſe, die 
Steige herab, ſobald das Volkslied geendet iſt. Er ſtreckt die Arme 
nach dem Hintergrunde und dem Circus aus, und ſpricht: 


Beginn das Feſt, das Gott Dir ſelbſt bereitet, 
Du Volk vor vielen Völkern auserwählt! 
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Heut' ſchlummert Himmelsfriede hold verbreitet 

Auf jedem Herzen, das Dir zugezählt; 

Und Liebe, Andacht und Entzücken ſtreitet 

In jeder Bruſt vom neuen Glück' beſeelt, 

Und Allen iſt die Tageslaſt genommen, 

Und taufend Stimmen jubeln durch die Auen: 
„Der König iſt zu ſeinem Volk' gekommen, 
Und jeder darf ſein edel Antlitz ſchauen!“ 

Glücklich Loos, das in dem reinen 
Kreis der Brüder mir gefallen! 

Von dem Himmel niederwallen 

Durft' ich, und als Schutzgeiſt einen 
Mich mit einem Ritterſtamme, 

Dem im Glanze keiner gleicht; 

Und als eine Gottesflamme 

Hab' ich jedem des Geſchlechts 

Auf der Bahn des Ruhms und Rechts, 
Der ſich alle zugeneigt, 

Freundlich leuchtend mich gezeigt. — — 


Wie taucht mein Blick in die Vergangenheit 
Voll ſtolzer Luſt! — Ich ſah den Ethiko 
Und Welf im Bärenwams den Siegesflug 
Des Attila, des Völkerszwingers, theilen. 
Ich ſah den Bonifaz von Lucca kühn, 
Ein Muſterfürſt an Ritterthum und Sitte, 
Des frommen Ludwigs Käaiſerin befrei'n. 
Ich flog voraus dem Sohn', als er den Krieg 
Der Saracenenbrut von Corſika 
Zurück auf ihre eig'nen Küſten warf, 
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Der erſte Chriſt vom Türk mit Furcht genannt. 
Ich ſah den dritten Welf, an Redlichkeit 

Den Unbeſtechlichen, die Herzogskrone 

Auf ſeines braven Schwertes Spitze hangen. — 
Hoch über Deinen milden Thälern ſchwebte 

Ich, Schloß von Eſte, du des edelſten 

Und tapferſten Geſchlechtes gold'ne Wiege; 
Wo in dem Paradies Italias 

Der Schlachten ſchönſte Blumen und der Künſte 
Geprieſenſte Beſchirmer dir entwuchſen, 

Und triumphirend knüpfte ich das Band, 

Womit die beiden Welfenhäufer ſich 

Im zweiten Azo, dem Beglückten, einten, — 
O prachtbedecktes Haus, deß Güter ſich 

Zum Weſt vom Oſt der deutſchen Zungen ſtreckten, 
Worin ſich Helden, Reichsbeſchützer, Väter 

Des Volks in zahllos-langer Reihe drängen! — 
Des Löwen Fußſtapf ſteht in Süd und Nord, 
Des Chriſtushelden, mit dem Kreuz geſchmückt. 
Die Kaiſerkrone gar ſchmückt Ottos Scheitel. 
Victorioſus Wilhelm nahm den Namen 
Sich auf dem Blutfeld fieben wilder Schlachten. 
Den gold'nen Stern, des Glanzes Sinnbild, ſetzte 
Der Kaiſer Max auf Erichs Herzogs -Schild, 
Das oft des Türken wirre Flucht gedrängt; 

Und bei Quint in erwarb das gold'ne Vließ 
Der zweite dieſes hochberühmten Namens. — 


Doch wie des Baumes jüngſte Gipfel grüner 
Als alle ſeine frübern Zweige prangen, 
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Wie auf des Springquells hoher Waſſerſäule 

Zu oberſt ſich die ſchönſten Farben brechen, 

So überragen die George hoch 

An Fürſtentugenden die fernſte Zeit; 

Ein jedes Ihrer Jahre thatenvoll 

Nennt fie die Welt der Lundesväter Muſter, 

Und treu und feſt wie Ihrer Heimath Eichen 
Steh'n ſie im Kampf des Schickſals und der Völker, 
Und nehmen überall ſich Siegeskränze. — 


O Du, mein König, der die Gipfelhöhe 
Des Stammbaums mit der Doppelkrone ſchmückt, 
Auf welchen heut' ein Volk, das Du beglückt, 
Mit Ehrfurcht und mit heil'ger Liebe blickt 
Wie auf ein hochgeweihtes Gnadenbild, 
Du, der den Cäſarlorbeer ſich gepflückt, — 
Der Ruhm hebt hoch zum Himmel Deinen Schild, 
Daß als Polarſtern in die Fern' und Nähe, 
Daß ihn die ſpätſte Nachwelt prangen ſehe. — 
Wie Morgenlicht nach Wetternacht erſcheint, 
— Das Dunkel flieht und der Komet verliſcht, — 
So zogſt Du auf am Weltenhorizonte, 
Du Sohn des Lichts, und um Dich gleich Planeten 
Die Männer des Jahrhunderts, Deine Helden 
Und Volkes⸗Lenker; die gleich ehr'nen Säulen, 
Gleich Rieſenbildern Deinen Thron umragen, 
Dein Königs-Schwert und Deine Zepter tragen, 
Und in die Wache Deines Reichs ſich theilen. 
Du haſt der Welt die Ketten abgenommen, 
Du den allein kein tückiſch Trugbild trog; 
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Dem ſchwarzen Dämon, welcher Allen log, 

Iſt nur durch Dich ſein letzter Tag gekommen; 
Dein Sinn feſt wie durch Feu'r gehärtet Eiſen, 
Er iſt es, den Europas Völker preiſen; 

Mit klarem Blick' zogſt Du auf grader Bahn, 
Und was geſchah, haſt Du voran gethan. — 
Doch größer noch ſtehſt Du als Vater da, 

Als Vater Deiner Millionen Kinder! 

Dein Geiſt, der eig' nen Selbſtſucht Ueberwinder, 
Nur auf die Wohlfahrt Deiner Staaten ſah. 
Nie hat Dein England mächt'ger dageſtanden, 
Nie herrlicher den Erdball überblickt; 

Und Lorbeer'n ſchon die neue Kron umwanden, 
Mit der Du jüngſt Hannovers Haupt geſch muͤckt. 
Und wie der Meiſter, wenn ſein Dom vollendet, 
Die Kuppel mit dem Blumenſtrauße ziert, 

Haſt Du heut' Deinem deutſchen Volk' geſpendet 
Die beſte Gunſt, vom ſtummen Wunſch gerührt; 
Nicht ſehnſuchtsvoller ſah auf dunkeln Stegen 
Der Wanderer dem Licht', das vor ihm blitzt, 
Der Schiffer, vom empörten Meer' umſpritzt 
Nicht hoffender der Küſte, welche ſchützt, 

Nicht heißer ſah die Braut dem Prieſterſegen 
Als es dem Angeſicht Georgs entgegen. 

Ein and'rer Geiſt weht durch das Vaterland, 
Seit es Dich hat, ſeit es Dich ſelbſt beſitzet; 
Verjüngter Muth aus Deinen Kriegern blitzet; 
Die wackern Bürger ketten Hand in Hand; 

Ein Prieſterchor um des Altares Rand, 

Der Knabe ſelber neidet ihre Reih'n 

Und ſehn't ſich Dir die ſchwache Kraft zu weih'n 
Wie Bienen von dem Lilienkelche naſchen; 
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Siehſt alle Du nach Deinem Huldblick' haſchen, 
Und dort der Greis ſtirbt freudig nun und gern! 
Sah er vorher doch den geliebten Herrn. — 


O ſchönſter Bund im Reich' der Menſchlichkeit, 
Den Fürſt und Volk in Wechſellieb' beſchwören, 
Durch den ſie eine heil'ge Vorwelt ehren, 

Und Saaten ſtreu'n für eine Enkelzeit! 

O ſchöner Bund des Glaubens und der Pflicht! 
Was ſo verſchlungen ſpaltet ewig nicht. — — 


Nimm, o mein König, den erneuten Schwur 
Des treuen Volkes Deiner Väterflur 
Hier im ehrwürd'gen Stammſitz Deiner Ahnen, 
Hier, wo aus Deiner Väter offnen Gruft 
Der Vorzeit Stimme ſelbſt zum Danke ruft, 
Und die vergangenen an Pflichten mahnen! 
Du glaubſt dem Schwure, den als That Du ſchon 
Geſeh'n in Deinen letzten Siegesſchlachten! 
Und wohl dem Staat', wo Fürſt und Landesſohn 
Im gleichen Stolz ſich wechſelſeitig achten. 
Wie Troer ihr Palladium bewachten 
Bewahrt Hannovers Bürger in dem Herzen 
Dein herrliches, Dein heißgeliebtes Bild; 
Dein Bild, ſein Sonnenblick bei Feſt und Scherzen; 
Dein Bild, ſein Kriegspanier, für das zum Schild' 
Er Bruſt und Leben darbeut wenn es gilt! 
Er hat auf Dich, Du haſt auf ihn vertrau't, 
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Und ächter Glauben täuſcht die Herzen nimmer! 
Verſchwunden ſind des Weltkriegs grauſe Trümmer; 
Hannovers Glück iſt neu auf Fels gebaut, 
Drum jauchzt Hannover Dir: 

Georg für immer! 


3. 


Der Schutzgeiſt winkt; „Herrſch' Britannia! ertön’t, und der 
Hintergrund rollt ſich auf. Man erblickt auf einem Hemicyclon 
den Ruhm, der den gold'nen Schild Georgs des Vierten trägt; 
der Glaube kniet geſchutzt darunter, und Tapferkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit, ibn beſchirmend, ſtehen zur Seite. — Trompetentuſch 
ſchließt die Feier. 
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Feſtgedicht 


für den Geburtstag Seiner Königlichen Hoheit 
des Herzogs von Cambridge. 


Am 24. Februar 1822. 


Gern ruh't der Menſch nach ſchweren Arbeitsſtunden 
An Tagen aus, die vom Geſchick' geweiht, 
Und ſpricht ſich aus, was ſein Gemüth empfunden, 
Und fühlt ſich glücklicher im Feierkleid'; 
Denn ſchleichend rinnet ſonſt das Alltagsleben, 
So wie der Strom, der flache Ufer netz't, 
Zum Silberſtrudel nur ſich kann erheben, 
Wenn blanker Fels ihm eine Schranke ſetz't. 


So feiern wir des Tages Wiederkehren 
Wo uns ein Liebling in das Leben trat; — 
Den Tag der Liebe, wo des Mann's Begehren 
Von der Erwählten ſich den Ring erbat; — 
Den Schlachttag, den des Vaterlandes Krieger 
Mit ihrem edlen Blute theu'r bezahlt; — 
Mehr noch den Tag, wo als ein mild'rer Sieger 
Der Friedensengel ob den Völkern ſtrahlt. ä 
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Zum höchſten Feſttag' aber ward erkoren 
Von jeher jene Stunde, wo ein Mann 
Aus heil'gem Schooß' der Zeiten ward geboren, 
Durch den ein Volk den Genius gewann, 
Ein Mann, an den mit ehernem Vertrauen 
Ein ganz Geſchlecht den Bau der Wohlfahrt lehn't, 
Auf den als Muſter Millionen ſchauen, 
Und deſſen Knie des Dankes Perl' bethrän't. — — 


So ſammelten ſich heute die Getreuen 
In dieſer Halle hoher Freude voll, 
Die Blumen ihres Jubels auszuſtreuen, 
Und darzubringen der Ergebung Zoll. 
Und alle Pulſe, alle Herzen ſchlagen, 
Du hoher Herr, den Gruß der Liebe Dir, 
Und ihre ehrfurchtsvollen Blicke ſagen 
Dir mehr als Schmeichelwort und Redezier. — 


Jahrhunderte ſind ſchon vorbeigezogen, 
Seitdem Dein Stamm vom Ew'gen hergeſandt, 
Wie der Verheißung ſchöner Regenbogen 
Heil⸗-kündend über unſern Häuptern ſtand. 

Und immer enger zog ſich jene Kette, 

Die Herrſcherhaus und treues Volk umwand; 
Kein Roſtfleck ſchmutzte ihre Silberglätte; 
Sie drückte nicht; ſie war ein Liebesband. 
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Doch was mit Dir, mein Herzog, uns verbindet 
Iſt ein geheim'rer, eng'rer Seelenbund; 
Denn neu haſt Du Dein fürſtlich Haus gegründet 
Auf dieſen unſern heimathlichen Grund; 
Du ſelber legteſt Dir die Bürgerpflichten 
Zu Deinem großen, fürſtlichen Beruf, 
Auf immer ſo die Trennung zu vernichten, 
Die Schickſals-Schluß durch Meeresſchlünde ſchuf. 


Du tauſchteſt glanzbedeckte Königs-Mahle 
Und jener Themſe unbeſchrieb'ne Pracht 
Mit Deiner Ahnherrn ſtillem Leine-Thale; 
Und die Entſagung hat Dir Lohn gebracht! 
Hier wurdeſt Du ein Glück- umwob'ner Gatte; 
Hier bot Dir Vaterwonne Hochgenuß; 
Und der Cherusker und der tapfre Katte 
Sind neu vermählt durch Deinen Hochzeitskuß! — — 


Wir ſahen Deines Hauſes ſchöne Freuden 
Und treue Bürgerherzen theilten fie; 
Doch mehr noch jene kleinen Seelenleiden, 
Die Dir als Prüfung Vorſicht auch verlieh. 
Nicht kalter Größe huldigen die Herzen 
Mit wahrem Wort' und aus der offen Bruſt; 
Der ſteht am nächſten uns, der unſ're Schmerzen 
So willig mit uns theilt wie unf’re Luft. 
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Drum feiern wir ſo hoch die heut'ge Stunde, 
Wo einſt vom jungen Morgenlicht' belacht, 
Die edle Mutter zu des Vaters Munde, 
Zu ſeinem Segenskuſſe Dich gebracht; 
Wo jener menſchlich-größte der Monarchen 
Zuerſt Dich an ſein frommes Herz gedrückt, 
Er, der gleich einem würd'gen Patriarchen 
Ein Säkul faſt den größten Thron geſchmückt. 


Sein Liebling warſt Du, Erbe ſeiner Milde, 
Die ihm der Kronen beſſere gewann, 
Die ewig glänzet über ſeinem Bilde, 
Schau'n es auch ſpäte Enkelkinder an. 
O mög' auch Dir ſein Loos zu Theile werden; 
Mög’ Dir umkränzt von ſchöner Söhne Kreis 
Wie ihm durch ſie erblüh'n ein Glück auf Erden, 
Das nur ein fühlend Herz zu ſchätzen weiß! — 


Und nimm' als eine fromme Opferſpende 
Was Dir Dein Volk in dieſem Kranze bringt! 
Vom Frevel rein ſind Deiner Bürger Hände, 
Und ächte Treu ſich durch das Eichlaub ſchlingt! 
Und kräftig wie die Eiche unſ'rer Haine 
Steh' unter uns, als Schirm und Hort geliebt, 
Noch lang in des Bewußtſeyns Sonnenſcheine, 
Die Liebe erndtend, die Du gern geübt! 
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Uenjahrsgedicht 


am 2. Januar 1825. 
Geſprochen auf dem Königl. Hannoverſchen Hortbeater. 


Der Sylveſterlärm iſt längſt verklungen, 
Und das alte Jahr ward in ſein Grab 
Von berauſchten und von frommen Zungen 
Irdiſch hin und geiſtig hingeſungen, 

Und was es gebracht, nahm's mit hinab. 
Was wir drin erlebt, was wir erfahren, 
Mag nur die Erinn'rung noch bewahren. 


Sey's! — Wir wollen Todte nicht erwecken; 
Neu gebiert ſich immerfort die Welt. 

Der empörten Elemente Schrecken, 

Was das Feuer fraß, was Fluthen decken, 
Sey in die Vergangenheit geſtellt. 
Menſchlichkeit hat in den Jammerſtunden 
Sich ein friſches Diadem gewunden. 


Ja! Wer Balſam goß in Herzenswunden 
Und umſtrahlt von heil'gem Engelsſchein', 
Sie mit weicher Mitleidshand verbunden, 
O der grub die herrlichſte der Stunden 
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Sich auf feine Jahrestafel ein. 
Wer am meiſten Brüder-Thränen ſtillte, 
Den Beruf am menſchlichſten erfüllte. 


Darum ruht der Segen auf den Landen, 
Die Hannovers reines Wappen ſchirmt, 
Fürſt und Bürger immer gleich empfanden, 
Und im Wohlthun eifernd ſich verbanden, 
Retter, wo die Unglücksfluth geſtürmt. 
Liebes-Thränen, die für Liebe danken, 
Bauen Pyramiden, die nicht wanken. 


Und wer in dem ſanfteren Gemüthe 

Des Bewußtſeyns ſchönen Frieden trägt, 
Wer in ſeiner Bruſt gepflanzt die Güte, 
Dem glänzt überall der Freude Blüthe, 
Die der Gott nur für die Guten hegt; 
Denn der Strauß des kindlichen Genuſſes 
Wird für ſie zum Horn des Ueberfluſſes. 


Für den Sohn der Güte blüht das Schöne, 
Was der Frühling beut, im Doppelglanz; 
Selig taucht er in das Reich der Töne; 

Ihm erſcheint die liebliche Kamöne 

Ewig jung im grünen Lorbeerkranz, 

Denn in Frühling, Klang- und Masken⸗Spiel⸗ 
Trägt er ſeine kindlichen Gefühle. 
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Und ſo tritt der Muſenprieſter freier 

Vor ein Volk, hochherzig in der That, 
Und der Dichter ſingt zur Bardenleyer 
Kühner vor dem Volke, das ihm theuer, 
Weil es ſo wie er empfunden hat. 

Was ſie bringen, Lebensbild und Lieder, 
Spiegelt ſich und klingt im Herzen wieder. 


Mag das Schickſal herrlich Euch belohnen, 
Die Ihr Thaten ſäet für Ewigkeit! 

Möge Friede immer bei Euch wohnen; 
Schützen Euch und Eures Königs Kronen, 
Und der Elemente wilden Streit 
Euren Häuſern ſtets vorüber führen, 

Keiner, was er fromm geliebt verlieren! — 


Kunſt und Muſe ſoll Eu'r Leben ſchmücken, 
Alles bringen, was ihr Reich vermag. 
Blümchen an dem Wege ſich zu pflücken, 
Kann ja den Zufried' nen auch beglücken, 
Und nur ſelten glänzt der Feiertag. 

Stets das Beſte wollen, ſchwört im Bunde, 
Dann ruht Gottes Hand auf dieſer Stunde. 


Prolog. (Nacht.) Janus, greis und alt wacht kaum, der 
Dezember tränkt ihn noch. Die elf andern Monate ſchlafen gruppirt. 
Mercur tritt in die Ruine, bedauert den Sterbenden, verkündet, daß 
Zeus der Erde ein neues Jahr bewilligt. Zwölf ſchlägts. Janus 
wendet ſich und erwacht als Jüngling, nachdem der Dezember auch 
bingeſunken. Er proclamirt ſich ſelbſt als Regent und weckt einzeln 
die Monate, jeder ſchreitet im Rundtanz und ſpricht ein Diſtichon. 
Tanz ſchließt. 
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Die Elemente. 


Ein allegoriſches Gedicht mit Muſftk. 


Zur Feier des böchſterfreulichen Geburtstages Sr. Königl. Hobeit 
des Herzogs von Cambridge auf dem Königl. Hoftheater zu Hannover 
aufgeführt am 24. Februar 1828. 


Perſonen: 


der Erde. 
0 Luf 
Die Elementargeiſter N 355 Selerd 


des Waſſers. 
Gnomen. Elfen. Salamander. Nixen. 


Ouverture, 
den Kampf der Elemente und ihre Verſöhnung dar- 
ſtellend. 
Decoration: Das Geiftertbal — Der Hintergrund zeint 


einen See mit Gebirg umgeben. Links am See eine hohe Klippe 
in der Geſtalt einer ſtumpfen Pyramide, oben ein vulkaniſcher 
Krater der (wohlriechende) Dämpfe auswirft. Im Vordergrunde 
rechts eine rauhe, oben abgeplattete Felſengruppe, die eine enge, 
zackichte Schlucht bedeckt. Auf der Platte oben ſteht eine einzelne, 
schlanke Edeltanne. Im Vordergrunde links erhebt ſich ein grüner 
Blumenhügel, auf dem eine dichte Nebelwolke ruhet. 


Erſte Scene. 


Um und in der Schlucht ſind die Gnomen verſammelt. Am 
Hügel ſiebt man die Elfen gelagert. . 


Chor der Gnomen. 


Gnomen, welche wachten und ſchliefen 
Im Geklüft und der Erde Tiefen, 


Herauf zu des Lichtes Strahl; 
Zauber hüte den güldenen Schatz; 
Alle müſſen zum luftigen Platz, 

Denn der gewaltige König befahl. 


Chor der Elfen. 


Elfen, ruhet vom Tanze 

Auf der thauigen Haid'! 

Schweſtern, von fern und weit 

Kommt im Perlenkranze! 

Es winket der Königin Strahl. 
Liebesthau im verſchwimmenden Blick 
Bringt ſie dem Gatten das himmliſche Glück 

Zu ſeinem düſteren, felſigen Saal. 


Zweite Scene. 


Unterirdiſcher Donner. Der Elementar geiſt der Erde 
erſcheint plötzlich auf der Felſenplatte und faßt mit der linken Hand 
die Edeltanne Die Gnomen beugen ſich in Geberden und Stellungen 
der Furcht. Der Elementargeiſt ſpricht mit Hoheit und Kraft: 


Habt Ihr gehorcht, Ihr wilden Kluftbewohner 
Ihr Geiſter, rauhgeſtaltet, rohen Sinnes, 

Die im Gebirg der Erde Schätze hüten? 

Habt Ihr, die oft rebelliſch mich erzürnt, 
Gezittert vor dem mächt'gen Wetterſchlage 

Mit dem mein Arm die Berge ſchütterte, 

Der Euch berief zu meinem Herrſcherſitze 

Und in das heil'ge Thal der Elemente, 

In dem die Könige der Geiſter hauſen? — 
Wohl Euch, daß Ihr bei'm erſten Auf’ gehorchtet! 
Den Stamm der tauſendjähr'gen Eiche hätt' ich 


152 


Mit meiner Rieſenfauſt gebrochen, und 
Geſchleudert auf des Ungehorſams Scheitel; 

Zum tiefſten Schlund, wo gift'ge Wetter walten, 
Hätt' ich hinab getreten den Rebellen, 

Und unter Bergeskuppen ihn begraben. 


(Die Gnomen ſchaudern, zittern, ergrimmen, knirſchen.) 


Nicht zu gewohntem Dienſt hab' ich Euch heut' 
Verſammelt, deren Herrſcher ich mich nenne, 
Die mir der Weltgeiſt unterthänig machte. 

Ihr Knechte meines Willens, hört auf mich! — 
Ihr wißt, wie uns die Erdenſöhne fürchten, 
Uns haſſen, weil ſie uns als Feinde achten, 
Die ihren Leib ſo wie ihr Werk befehden. 

Ihr wißt, welch' undankbarer Irrthum das, 
Mit dem der blinde Menſch ſich ſelbſt betrügt. 
Nicht ſeine Feinde, — ſeine Freunde find wir. 
Wir bauen ſeinen Leib, wir geben ihm 

Die Form, mit welcher er ſich eitel brüſtet; 
Wir flechten ſeiner Lebensadern Kunſtnetz; 

Wir ordnen ſeiner Muskeln Federwerk. 

Was wär' er, ſchickten wir aus unſerem Reiche 
Ihm nicht zur Nahrung unſ're feinſten Schätze? 
Wir treiben unſ're Säfte in den Fruchtbaum; 
Wir hauchen Goldſtoff in den Halm der Aehre, 
Der wunderbar verlor'ne Kraft erſetzt; 

Mit heißem Odem ſchwellen wir die Traube, 
Daß ſie ihm Würze kocht am Rebgeländer, 
Und ſeine trägen Lebensgeiſter wärmt. 

Wir härten ihm im Schacht das dunkle Eiſen; 
Wir ſchmelzen ihm die helle Silberader; 

Wir bau'n ihm Wieſenteppich, Laub und Walddom. — 
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An feiner Wiege ſteh'n wir, feine Schöpfer; 

Wir ftügen ihm den Grund, auf dem er wandelt; 
Wir ſammeln endlich, wenn ſein Ziel geſteckt, 
Und er die Erdenwanderung vollendet, 

Den Staub von ihm und hegen ihn und geben 
Durch neue Schöpfung ihm Unſterblichkeit. — — 
Darum befahl auch heute uns der Weltgeiſt, 
Der in dem Raum der Unermeßlichkeit 

Die Sonne leuchten macht, und mit dem Finger 
Der Allmacht ihre Bahn im Aether zeichnet, 
Befahl uns mit dem Zauberſpruch der Geiſter 
Zu weihen eines Weſens erſte Stunde, 
Das er zu hohen Zwecken auserſehen, 

Und aus der Erde edelſten Atomen 

Nach ſeinem Urbild väterlich geſtaltet. — 

Wohl auf, Ihr Knechte meines Willens, helft 
Zum Werk, das uns der Meiſter anbefahl! 


(Mit gehobener Stimme.) 


Und kein gehäſſ'ger Gnome des Gebirgs 

Zerſtöre hämiſch durch ein falſches Wort 

Die Feierſtunde, und kein Druden-Fuß, 

Mißſtaltet, flecke dieſe Lebenstafel; 

Rein ſey die Weihe zu dem reinen Leben. — 
(Milder.) 

Doch ſprecht: Wo weilt Titania, die Füͤrſtin 

Der Elfen, die im blauen Luftraum herrſchen, 

Und ſo, wie wir, dem Menſchen freundlich find? 

Was ſäumt ſie, die mir huldreich anvermählt, 

Die mild und ſanft an meine Bruſt geſchmiegt 

Nicht fehlen darf bei ſolcher Schöpfungsfeier, 

Da ſie zur Kraft den Hauch der Liebe bringt? 
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Die Elfen, (erheben fih und rufen Teife :) 
Sie kommt! der Lüfte Säufeln fingt: Sie kommt! 


Dritte Scene. 


Unter einem kurzen Flötenadagio zieht die Nebelwolke auf; 
Die Königin der Luftgeiſter erſcheint auf Wolken ruhend. 
Der Erdgeiſt bricht einen Zweig von der Tanne; ſolchen als 
Zepter tragend ſteigt er vom Fels, geht zu dem Wolkenthrone, und 
geleitet die Königin mit Zärtlichkeit herab. — 


Der Elfenfürſtin. 


Nimmer ſäum' ich, wenn der Weltgeiſt 
Mir die goldbeſchwingten Boten 
Sendet, die auf ſchnellem Lichtſtrahl 
Durch die Weltenräume fahren. 

Bin ich ihm doch Lieblingstochter, 
Unſichtbar wie Er, dem Menſchen, 
Still und unbemerkt die Wohlthat 
Allen ſpendend gleich der Allmacht. 
Dürft' ich fehlen ſolcher Weihe? 


(Sich ibm an die Bruſt ſchmiegend.) 


Iſt es nicht mein zarter Hauch, 
Der, was du aus Erde formeſt, 
Mild belebt, und eine Seele 
Schenkt dem odemloſen Bilde, 
Daß ſich ihm der Geiſt entfaltet 
Zu Gedanken und zu Thaten, 
Wie am grünen Maienſtrauche 
In der Frühlingswinde Koſen 
Langſam eine zarte Knospe 
Ihren duft'gen Kelch erſchließt? 


Der Erdgeiſt. 


So weihe denn mit deinem wärmſten Hauch 
Aus dem zum Kuß geſchwellten Liebesmunde 
Das Leben, das in dieſer Stunde wurde. 
Ström' ihm der Milde Silberfluth ins Herz; 
Der reinſte Sinn beſeele ſeine Bruſt, 
Und, freie, Luft⸗geborne Königin; 
Gib ſeinem Geiſt die allgewalt'ge Freiheit; 
Denn nur die Freiheit der Vernunft, vom reinen 
Gefühl geleitet, iſt die Menſchenkrone, 
Macht einen Erdenſohn zum ächten König, 
Zum Fürſt der Herzen und zum Herrn der Geiſter. 
Die Elfenfürſtin. 
Ich will's! Und du, gib ihm dazu die Kraft, 
Die aus den Tiefen deiner Erde ſtrömt, 
Daß er auf Erden gehe ein Gewalt'ger, 
Der ungebeugt des Schickſals Laſten trägt, 
Daß er die Stütze werde jedes Schwachen, 
Ihr Muſterbild, wenn böſe Zeiten dräuen, 
Ihr Retter, wenn die Erdennoth ſie beugt. 
Der Erdgeiſt. 
Doch horch! Es rauſcht des Meeres Tiefe auf, 
Und in dem Bauche des Vulkanes zürnt's! 
Ich höre Geiſterſchritte. — Wer darf wagen, 
Zerſtörung zu dem Liebeswerk zu tragen? 
Zum Kampf bereit ſteh' ich, wer's auch mag ſeyn. 
Die Stunde darf kein Frevelmuth entweih'n. 
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Vierte Scene. 


Leuchtender Blitz. Der Vulkan wirft Flammen aus; das Meer 
ſchwillt brauſend; Stürme toben. Der Clementargeiſt des 
Feuers tritt links auf, von Salamandern umgeben. Rechts 
erbebt ſich aus den Wogen die Waſſerkönigin von einem 
Nixenchor begleitet Beide begrüßen ſich, und treten vor, indeß 
der Erdgeiſt und die Elfenfürſtin Erſtaunen und Unwillen ausdrucken. 


Duett. 


Der Feuergeiſt. 


Wenn das Feuer durch meine Adern glüht, 
Wenn das Auge trock'ne Blitze ſprüht, 
Senk' ich zu deinem Buſen mein Haupt. 

Wellen und Flammen 

Zucken zuſammen, 

Müſſen ſich miſchen, 

Brauſen und ziſchen, 
Daß die Welt ihren Untergang glaubt. 
Doch iſt der Liebesſtreit geendet, 
Beut eine neue Schöpfung ſich vollendet 
Dem Auge dar. — Die Elemente 
Zerſtören nur, um Schöneres zu bauen, 
Denn ewig jung will die Natur ſich ſchauen. 
Das Alte welkt; das Junge blüht ohn' Ende. 


Die Waſſerkönigin. 


Liebend hüllt das Meer dich in die Schleier, 
Schöner Sonnengott, beginnt die Nacht. 
Sey willkommen zu der hehren Feier, 

Die der Weltgeiſt uns gebracht. 

Wenn das Feuer, das wilde, 

Sich vermählt mit reicher Milde, 


197 


Wärmet es, und zündet nicht. 
Einzeln dräuen die Gewalten, 

Wenn ſie ſich umſchlungen halten, 
Sichern ſie der Welten Gleichgewicht. 


Geiſterchor. 


Das Strenge und Wilde, 

Das Weiche und Milde, 

Hat ſich's erwählt 

Und liebend vermählt, 

Schafft es harmoniſches Gleichgewicht. 


Die Waſſerkönigin, (zu dem erſten Paare gewendet, ſpricht!: 
Wir grüßen Euch, Ihr herrlichen Geſchwiſter 

Am heil'gen Ort' des heilig-hohen Feſtes, 

Bei dem der Vater die Getrennten einigt. 

Nehmet freundlich uns in Euren Liebesbund, 

Und laßt uns theilen Zauberwerk und Freue. 


Der Erdgeift. 


Fort wei ich Euch! Ihr ſteht auf meinem Reiche; 
Auf dieſem Boden bin Ich Oberherr. 

Was könntet Ihr, Ihr die Zerſtörenden 

Dem Feſte bringen, das beglücken ſoll? 

Euer Thun iſt nur Verderben und nicht Schaffen. 


Der Feuergeiſt. 


Hat nicht derſelbe Schooß uns Al geboren? 
Iſt die Natur nicht unſ're, Eure Mutter? 


Der Erdgeiſt. 


Wohl iſt ſie's; doch Ihr ſeyd Entartete, 
Verwilderte, die ihrer Mutter ſpotten, 
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Und was die Weiſe ſchuf, mit Hohn vernichten. 
Wie oft ſchon hat dein Groll mein Reich befehdet! 
Wie oft haſt du im Innern meiner Erde 

Den Brand entzündet, der ihr Herz zerfraß! 

Wie oft haſt du mit kühn geworf'nem Blitzſtrahl 
Die Wälder mir entflammt zu grauſer Lohe, 

Daß in dem weitgewälzten Feuerſee RR 
Verſengter Thiere Fluch Entſetzen heulte, 

Und in Verzweiflungs-Qual der Menſch verging. 
Wie oft haſt du der lieben Menſchen Werk 

Mit deinem heißen Athem weggeſengt. 

Dein Irrlicht lockt den Wand'rer zum Verſinken, 
Dein Hauch verzehrt den Pilgrim in der Wüſte. 


Die Elfenfürſtin, (zur Waſſerkönigin 


Und du, iſt nicht dein Thun noch frevelvoller? 
Bedräut dein Meer, die lauernde Hyäne, 
Nicht ſtets die Erde? Raubſt du, unerſättlich, 
Dir nicht der Erdenſöhne Leib zum Opfer? 
Harrſt du, ein friedeloſer Feind, nicht ſtets 
Des Augenblicks, der dir vergönnen möchte, 
Der hochgethürmten Woge Waſſerſturz 

Heran zu wälzen über unſ're Fluren 

Und zu vernichten, was wir treu bewachen? 
Und ſteigt dein Wolkenheer nicht frech hinauf 
In meiner Lüfte unbefleckte Räume? 


Der Feuergeiſt. 


Todt wär' die Erde ohne meine Wärme, 

Kalt deine Luft, ließ ich den Sonnenſtrahl 

Nicht freundlich niederſteigen in Euer Reich. 

Was iſt der Menſch, Eu'r Schützling, ohne mich? 
Sein Blutquell wird durch meine Gluth lebendig; 


Ich gebe feinem Auge Licht und Glanz, 
Daß Seele aus dem Seelenſpiegel leuchtet; 
Ich wandle die Idee zur Feuerthat. 


Die Waſſerkönigin. 


Und dürr, vertrocknet' eine Mumie 

Müßt Alles, was Ihr je erzeugtet, bleiben, 
Erfriſchte meine Wohlthat nicht die Schöpfung. 

Die Blume dörrt, wenn ihr der Nachtthau fehlt:“ 
Die Thiere jammern, wenn mein Strom vertrocknet; 
Ich trage leicht auf meinen Meeres-Straßen 

Die kühnen Schiffer zu dem fernen Welttheil, 

Daß alle Völker ihre Schätze tauſchen. 

Und iſt nicht mein des Auges zarte Thräne, 
Die Schmerzen lindernd auf die Wunde fällt, 

Der höchſten Freude wie des Mitleids Zeichen? — 
Peitſcht uns des harten Schickſals Wort auch oft, 
Zerſtörung ſtatt des Segens zu verbreiten, 

So dienen wir dem Menſchen doch wie Ihr, 

Hat auch Natur, die weiſe Mutter, uns 

Nicht ſolch ein mildes Loos wie Euch geworfen. 
Drum laßt uns immerhin die Weihe theilen; 


Denn fehlten wir, ſo wär' ſie nie vollkommen. 
(Der Erdgeiſt wendet ſich unwillig ab, die Elfin umfängt ibn 
beſchwichtigend.) 


Die Elfin. 


Wohnt unſer Meiſter nicht am Quell der Liebe? 
Und dürfen Geiſter haſſen gleich den Schwachen, 
Die blindgeboren durch die Erdnacht tappen? 
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Der Erdgeiſt, (nach einer Pauſe der Erwägung). 


Sey's denn! Wir wollen den Geſchwiſtern trauen, 
Der heil'ge Tag verſöhne die Getrennten. — — 
Beginne dann die Weihe des Gebornen; 

Zu einem hohen Platz iſt er berufen, 

Und würdig müſſen unſ're Gaben ſeyn. 


Die Elfenkönigin. 


Zu deinen Söhnen zählſt du den Gefeierten; 
So ordne du das Feſt als Oberprieſter! 


Der Erdgeiſt (in der Mitte den Zepter ſchwing end): 


So rüſtet, Geiſter aller Elemente, 

Euch denn zur Arbeit! Gnomen, Salamander, 
Und Elfen, Nixen, tragt aus Eurem Reiche 
Heran, was zu dem Tempelbau gehört, 

Den wir prophetiſch Ihm errichten wollen, 
Der heut' das erſte Lebenslicht geſchaut. 

Mit jener Zauberſchnelle, die den Thaten 
Des Geiſtervolks der Ewige erlaubt, 
Erſcheine ſichtbar, was in unſ'rer Seele 
Gedanke war, was wir dem Tage ſpenden, 
Was den Gebor'nen durch ſein herrlich Leben 
Begleiten ſoll, ihm Glück und Andern Segen. 

(Er winkt. Rauſchender, langtönender Muſikaceord. Der 
intergrund ſchwindet. Man blickt auf einen phantaſtiſch⸗geſtalteten 
empel. Das Fundament beftebt aus bunten Granitblöcken 

mit coloſſalen Blumen überrankt. Die Kuppel iſt roſenfarbenes 
Gewölk, und Sterne bilden darin den Namenszug: Adolphus 


Frederik. Wirbelude Springbrunnen geſtalten ſich zu Säulen 
Der Altar iſt durch lodernde Flammen gebildet.) 


161 


Der Erdgeiſt, (feierlich 


Wie das Fundament ſich gründet 

Aus des Urgebirges Steinen, 

Steh' Er ſtark im Kreiſ' der Seinen, 
Welche Treue an ihn bindet. 

Und wie dort im Heiligthume 

Um den Fels die duft'ge Blume 

Sich in grünen Schlingen rankt, 
Schmücke hold ſein Herz die Gnade, 
Trockne Thränen, ebne Pfade, 

Stütze, wo das Unglück wankt. 


Die Elfenfürſtin. 


Wie die Roſenwolken droben 

Sey der Himmel ſeiner Tage! — 
Daß Er nie am Werk verzage, 
Was Ihm auferlegt von oben, 
Senke heil'ge Lieb' und Treue 
Sich Ihm innig an die Bruſt! — 
Jeden Tag der Freuden neue! 
Kleine Engel, Ihm zur Luſt 

Um die Vaterkniee ſpielend, 

Seine heiße Stirne kühlend, 
Sollen ſeine Arbeit lohnen, 
Sollen zieren ihm das Haupt 
Mit der ſchönſten aller Kronen, 
Die kein irdiſch Schickſal raubt. 


Die Waſſerkönigin. 


Rein wie jene Waſſerſäulen 
Wird ſein Erdenwandel ſeyn. 
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Was ihm ward, wird er vertheilen 
Ohne Prunk und eiteln Schein; 
Wird die dürre Lippe netzen, 

Wird ein Vater ſeyn der Waiſe, 
Wird kein höheres Ergötzen 

Haben auf dem Erdenkreiſe, 

Als wenn ihm ſein Wunſch gelingt, 
Ihn ein glücklich Volk umringt. 


Der Feuergeiſt. 


Und wie jene Himmelsflammen 
Sich zum Tempelfeu'r verflechten, 
Sich zum Hochaltare bauen, 

Wird in ſeinen Erdennächten 
Volkesliebe, Volks-Vertrauen 

Ihn mit ew'gem Schein umleuchten. 
Herrlich Loos, was ihm gefallen, 
Vater, Schützer, Retter Allen, 
Sonne einer kleinen Welt, 

Die, von Ihm belebt, ſich hält. 


Der Erdgeiſt. 


(Stürmiſch vortretend mit ſtarker Stimme und gehobenen Händen) 


Und drüber deine Hand, du großer Geiſt, 

Der ohne Anfang iſt und ohne Ende, 

Und ohne deſſen Segen nichts beſteht! 

(Ein langer Donner rollt durch die Ferne hin.) 
Es iſt beſiegelt! Schlingt zum Zauberreigen, 
Ihr Geiſter, freudig Eure bunte Kette! 
Was wir prophetiſch wünſchten, wird geſchehen. — 
Mein Auge darf in ferne Zeiten ſehen, 
Und ſchaut: Der Mutter Liebling; — Vaters 
Stolz; 
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Den jungen Krieger bluterprobt; — den 
Gatten 

Beglückend glücklich; — und den Hort des 
Volkes, 


Das dieſen Tag bis in ein Neſtors Alter 
Begehen wird als ſeinen höchſten Feſttag! — 

1 . (Ganz vortretend.) 
Ja! deutſches Volk! Du wirft den Mann befisen, 
Den edlen Mann, den wir heut' werden ſah'n. 
Mit Vaterhuld wird dich der Hohe ſchützen, 
Dein Genius nach des Welten-Meiſters Plan. — 
O juble laut! Er wird dich nicht verlaſſen, 
Bei Dir ſucht er des Lebens Glück und Glanz, 
Bei Dir den unbefleckten Thatenkranz. 
Kannſt du den ſtolzen Luſtgedanken faſſen? 
Dich liebt Er mehr als ſich! — Ganz bleibt Er dein! — 
Des Hohen Wunſch iſt, hier geliebt zu ſeyn! — 


Chor (mit ernſtem Feiertanz.) 


Dich liebt Er mehr als ſich! 
Ganz bleibt Er dein! 
Des Hohen Wunſch iſt, 
Hier geliebt zu ſeyn! — 
Großer Muſik aecord. Die Gnomen, Salamander, Elfen una 
Nixen haben ſich zum Zauberreigen geſtellt; ſie führen einen ernſten, 


kurzen Feiertanz durch, den eine reiche Gruppe vollendet, an die 
ſich auch die Geiſterfürſten ſchließen. 
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Prolog 


zur Feier des hohen Geburtsfeſtes Seiner Königl. 
Hoheit des Herzogs von Cambridge. 


Den 24. Februar 1830, 


Wenn des Winters rauher Herold, 
Der gewalt'ge Rieſe Nord, 

Durch die herbſtlich-ſtillen Fluren 
Seinen Schreckruf läßt erſchallen, 
Der den ſtrengen Herrſcher anſagt, 
Dann erbebt, 

Was da lebt 

Vor dem wohlbekannten Schilde, 
Das er trägt durch die Gefilde. — 
Und der alte Held erſcheint, 

Ein ergrimmter Kriegesfürſt, 

Feſt in kaltes Erz gepanzert, 
Schneeflock in den ſtarren Haaren, 
Eiszapf in dem Silberbarte, 
Mitleidlos das Leben haſſend, 
Froſt und Hunger und Verderben 
Das Gefolge ſeiner Schritte. 

Und zur weiten Todeshalle 

Wird das jüngſt ſo reiche Feld; 
Des Tyrannen Kriegeszelt 


Hüllt den Himmel und die Sonne; 
Seine kalte Rieſenfauſt 

Tödtet alle jungen Keime; 

Selbſt der Erde ſtarke Adern, 

Quell und Bach, macht er erſtarren, 
Und der Strom wird ſelbſt zur Brücke, 
Die ihn zwängt und knechtiſch bändigt. 
Was zu fliehen mag, das flüchtet; 
Tief ins Dickicht drängt das Wild, 
Und der Menſch ſchließt ſich in's Haus, 
An dem warmen Friedens-Herde 
Künſtlich ſich den Sommer ſchaffend. 
Wehe, wen auch dort der Feind 
Schutzlos zu ereilen weiß, 

Wem die ſichern Waffen fehlten 
Seinem Einbruch zu begegnen! 
Grauſer Anblick, wenn der Vater 
Die erſtarrten, armen Kleinen 

Ohne Mantel, ohne Decke, 

Ohne warmen Stärkungstrank 

Preis gegeben ſieht der Nacht, 

Die mit kalten Schlangengliedern 
Langſam tödtend ſie umſchlingt! 
Schrecklichſte der Erden-Schrecken, 
Die kein Menſchenwort beſchreibt. — 
Eine Tröſtung bleibet nur 

Allen den bedrückten Weſen, 

Eine Hoffnung, die nicht täuſcht: 
Auch der grimmige Zerſtörer 

Iſt ein Knecht der Weltenordnung 
Und ſein Reich nicht ohne Ende; 

Und das Bild des ſchönen Frühlings, 
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Mit der goldnen Strahlenkrone, 
Mit dem grünen Sammetmantel, 
Wärmt das eingefror'ne Herz, 

Und mit gläubigem Vertrauen 
Blickt die Welt zum Thor des Oſtens, 
Wo ſein Einzug ſich bereitet. — 
Und iſt's nicht ein gleicher Blick 
Voll von gläubigem Vertrauen, 
Denn ein Volk in ew'ger Hoffnung 
Aus dem ſchweren Taggedräng 

Auf zu dem geliebten Fürſten, 
Den es oft als Freund und Vater 
Und Erretter fand, erhebt? — 

Wie des Winters Fauſt den Leib 
Stören andere Gewalten 

Gleich verderbend manches Glück. 
Freche Stärke preßt die Schwäche, 
Uebermuth höhnt die Geduld; 

Auf die Schultern des Verdienſtes, 
Des beſcheid'nen ſteigt die Prahlſucht, 
Der Schmarotzerpflanze gleich, 

Die vom Mark des Schützers zehrt; 
Armuth harrt umſonſt des Engels, 
Und im Kampf mit Finſterniß 

Geht der Wahrheitsprieſter unter. 
Da erſcheint der edle Fürſt 
Gleich der milden Frühlingsſonne, 
Die das Kerker-Eis zerſprengt, 

Die des Lebens Blüthenkeime 

Aus dem dürren Boden ruft, 
Zauberiſch der Dornen-Krone 
Bunte Blumenzier entlockt; 
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Da erſcheint der edle Fürſt, 

Der als Stellvertreter Gottes 

Die Gewalt zu Boden wirft, 

Der mit der Gerechtigkeit 

Starkem Zepter Jedem zutheilt, 
Was ihm ſein Verdienſt errungen, 
Und als milder Himmelsbote 

Alle Sünden eines Zufalls 

An der Armuth und dem Elend 
Gut macht mit der Hand voll Segen. — 
So auch biſt Du uns erſchienen 
Hoher Herzog, deſſen Tag 

Heut ein dankbar Volk begeht. 

So erheben tauſend Augen 

Sich zu Dir mit dem Gefühl, 
Daß, wo Du weilſt, Segen naht, 
Daß an Deine Gegenwart 

Ihres Lebens Glück gebunden; 
Haben Viele doch empfunden 

Auf dem rauhen Erdenpfad 

Deine milde Gnadenthat! 

Zog mit Dir nicht Friede ein 

In das bange Vaterland? 

Fand nicht ſtets an Deiner Schwelle 
Der Bedrängte ſein Aſyl, 

Und der Dürſtende die Quelle, 
Und der Gram ſein Leidensziel? — 
O verzeih' es, wenn wir loben, 
Was das Herz gern ſchweigend übt! 
Angeſchrieben iſt's dort oben, 

Wo der ew'ge Weltgeiſt thront, 
Wo er Kronen aufgehoben 
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Jedem, der wie Er geliebt, 

Kronen, die die Zeit verſchont, 
Kronen, welche ob den Trümmern 
Dieſer Erdenwelt noch ſchimmern. — 
Schon im grauen Alterthume 

Sprach ein allgerühmter Lehrer 

Ein gewichtig-weiſes Wort. 

„Welche iſt des Erdenbürgers 

„Ihn beglückende Beſt immung? — 
„Nach der Wahrheit ſoll er forſchen; 
„Nur das Schöne ſoll er lieben, 
„Nur das Gute ſoll er wollen! 

„Nur das Beſte ſoll er thun! — 
Schwerer Vorwurf für den Schwachen, 
Den der Erde Banden feſſeln! 
Glücklich, wenn ein Muſterbild 

Er in ſeinem Fürſten findet, 

Das ihn ſpornt, wenn er verzagt, 
Das ihm wie der Stern im Oſten 
Leuchtend ſeine Bahn bezeichnet, 

Das in allem Großen, Edeln 

Vorn vor ſeinem Volke wandelt, 
Wohlthun, Menſchlichkeit und Duldung 
Durch ſein hohes Beiſpiel lehrt, 

Und im ſchweren Purpurmantel, 
Unter kaltem Diademe 

Gern ſich zu der Menſchheit neigt, 
Und als Fürſt ſich menſchlich zeigt. — 
Nimm denn mit dem milden Herzen 
Milde unſ're Wünſche auf. 

Treue iſt das Angebinde, 
Dankbarkeit der Feſteskranz. 
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Zu dem Herrn der Könige 

Beten tauſend fromme Lippen, 
Daß er über Deinem Haupte 
Walte mit der Gotteshand, 

Daß beglückt ſey der Beglücker, 
Daß, was Dir der Himmel gab, 
Was Du hältſt am ſtarken Herzen 
Unbefährdet Dir verbleibe, 
Liebesſtrauß an Deiner Bruſt, 
Schöne junge Zwillingsblüthe, 
Deine Sommersgluth zu kühlen, 
Deinen Abend zu ergötzen! — 
Doch als kühne Gratulanten 
Bitten wir für unſ're Gabe 

Ein Geſchenk von Dir zurück. — 
Mögeſt Du es nie vergeſſen, 

Was Du uns geworden biſt, 
Möge, wo Du weilſt, das Bild 
Eines Volkes Dich begleiten, 

Das mit Liebe Dich umdrängt, 
Sey's im ſtolzen Inſellande, 

Sey's in mächt'ger Weltenſtadt, 
Die ſich Fürſtin nennt der Meere. — 
Ueber jene Rieſenwellen 

Folgt Dir unf’re Liebe nach; 

Hörſt Du ſie am Ufer ſchwellen, 
Iſt's Dein Volk, das zu Dir ſprach; 
Und des Eurus dumpf Gebrauſe 
Wird Dir rufen immerdar: 
„Komm zurück zu Deinem Hauſe, 
Wo es Dir ſo freundlich war.“ — 
Und Du hörſt den Sehnſuchtsruf, 
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Kehreſt bald zu Deinen Lieben, 

Deren Glück Dein Herz erſchuf, 

Und wo ſtets Dein Geiſt geblieben. — 
Und ein Jubeltag erſcheint; 

Freude lacht und Freude weint, 

Auf den reich geſchmückten Wegen 
Strömt Dir Kind und Greis entgegen! 
Blumen wirft Dir jede Hand, 

Kränze, die die Treue band; 

Jeder möchte gern Dir ſagen 

Was die vollen Herzen ſchlagen, 
Und Dein Volk berauſcht vom Glück 
Trägt Dich in Dein Haus zurück, 

Und von Deinem Vaterblick 

Wie vom Himmelslicht durchdrungen 
Schallt's hinauf von tauſend Zungen, 
Schallt's wie heut' zum Sternenſchimmer: 
Herzog Adolph uns für immer! 

Herzog Adolph uns für immer! 
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Prolog 


für den Geburtstag der Königin Adelaide von 
Großbritannien und Hannorer. 


Den 23. April 1833. 


In der dunkeln Rieſenurne 
Die des Fatums Schau’rgeftalt 
Streng behütet, ruh'n die Looſe 
Tief verborgen, die, beſchrieben 
Von der unſichtbaren Hand, 
Aller Sterblichen Verhängniß 
Bergen in geheimen Falten. 

Und ſo bald ein neugeboren 

Weſen grüßt das ſchöne Licht, 
Greift der Engel der vom Herrn 
Ihm zum Freunde ward erkoren, 
Scheu und bebend in die Urne, 
Bang das Lebensloos erfaſſend 

Das des Schützlings Schickſal birgt. 
Doch nur langſam faltet ſich 

Das geheime Blättchen auf; 

Rofig oft die erſte Zeile, 
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Oft die letzte ſchwarz gefärbt; 
Trüber oft die erſten Zeichen, 

Und die ſpätern goldumglänzet. 
Lieblingskind, jauchzt dann der Engel, 
Das des Schickſals Gunſt gekrönt, 
Dem durch Prüfungen bewährt, 
Es die höchſten Schätze hegte, 
Dem der Lohn der ſtillen Tugend 
In dem ſchönſten Lebensſommer 
Um die Locken ward geflochten, 
Das von Herrlichkeit umgeben 
Laut verkündet durch ſein Beiſpiel 
Wie gerecht der Himmel lohnet. 
Schauet hin, wer ob Euch thronet 
Auf dem Königlichen Sitz, 

Nah' den Wolken und dem Blitz 
Nah' der lieblichen Aurore, 

Nah' dem gold'nen Sternenthore, 
Auf dem ſchönſten Erdenthrone 2 
Nächſt dem höchſten Fürſtenſohne, 
Theilend ſeinen Weltenglanz, 
Seinen diamant 'nen Kranz, 

Bei der Götternacht der Friede, 
Königin Adelaide! 

Tugend iſt der reichſte Schatz, 
Edle Weiblichkeit die Binde, 

Die gleich Aphroditens Gürtel 
Männerſtolz und Stärke beugt. 
Selbſt der Held mit Schwert und Schilde, 
Selbſt das Königszepter neigt 
Sich vor ſolchem Zauberbilde, 
Das im roſigen Gewinde 
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Ihm ein ſchön'res Leben zeigt, 
Und mit ſtolzem Hochentzücken, 
Sieg in ſeinen Königsblicken, 
Trägt Er's auf den Königsplatz. — 
Herrlich iſt die gold'ne Krone, 
Doch iſt ſie Metall und kalt; 
Eiſig drückt der Fürſtenhut, 

Wenn er auf der warmen Scheitel 
Eines Menſchenfreundes ruht; 
Ward ihm auch die Allgewalt, 
Kann er doch nicht Allen helfen, 
Alle retten, Alle tröſten! 

Wie ſein reiches Herz es mögte, 
Und die ſchwerſten Sorgen drücken, 
Daß beglückt er nicht beglücken, 
Wie ein Gott nicht ſegnen kann. 
Da erſcheint an ſeiner Seite 

Wie ein himmliſches Geleite 
Sie, die ſeine Größe theilt; 

Kühlt das ſorgenſchwere Haupt, 
Mit des Friedens weichſter Palme, 
Und er ſieht in ihrem Auge 

Wie im fleckenloſen Spiegel 
Seiner Königsthaten Glanz, 
Findet, wenn für Völkerwohlfahrt 
Er den Geiſteskampf geſtritten, 
Lohn und Paradieſesruhe 

Bei der herrlichen Gefährtin, 

Daß er mit erfriſchter Kraft 
Neu am Rieſenwerke ſchafft. 
Herrlich Loos der Königin, 

Daß vom Himmel ſelbſt berufen 
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God save the queen fällt raſch ein; der Prologus tritt zur 
Seite; Verwandlung: die drei Huldgöttinnen tragen auf hochge- 
bobenen Armen den Namensſchild der Königin und zeigen ihn dem 


Zu des Thrones Marmorſtufen, 
Sie den weichſten Liebes ſinn 

Hülle in den Hermelin, 

Und mit Huld und Muttermilde 
Wache ob dem Königsſchilde 

Ob dem Rolandsſchwert der Erde; 
Und das heiße Eiſen kühle 

Mit des Mitleids Hochgefühle, 
Daß die Stärke ſegnend werde 
Eng verſchmolzen mit dem Zarten. 
(Veſtas Prieſterinnen wahrten 

Alſo das Palladium, 

Unterpfand für Romas Ruhm, 
Romas höchſtes Heiligthum.“) 

O ſo walte lange noch, 

Stern ob einer Segenswolke! 
Was du unſerm König weihſt; 
Weihſt du ſeinem treuen Volke. 
Deutſche Frau auf Englands Thron! 
Darfſt als Deiner Tugend Lohn 
Heut' den Jubel deutſcher Seelen 
Zu den Kronjuwelen zählen; — 
Glückwunſch tönt in dieſer Stunde 
Laut für dich in jedem Munde, 
Und es ſingt im Volkesliede 

Jedes Herz: Adelaide! 


Volke von einem Blumenhügel ber. 


Allegoriſcher Tanz zu Ehren der Königlichen Zeichen. 


Prolog 


für den Geburtstag des Königs Wilhelm IV. 
von Großbritannien und Hannover, 


Am 28. Mai 1833. 


Scene. Gartenlandſchaſt. Der ganze Hintergrund die feſtlich 
erleuchtete Arkade eines Tempelgebäudes (eines Panionions, National- 

tempels); im Felde des Frontons der Namenszug des Königs im 
Brillantfeuer; auf der Giebelſpitze die Königl. Krone, ebenfalls 
rothglübend. Im Vordergrunde rechts ein kleiner Altar mit der 
hellen Inſchrift: 


XXVIII. 
MAI 
MDCCCXXXIII. 


Auf ihm liegt ein reicher, ſchwerer Kranz von Eichenlaub, mit 
Blutiroſen durchwunden. Die Rednerin perſonifizirt das Vaterland, 
trägt die Nationalfarben weiß und gelb und eine ſilberne Mauer- 
krone auf dem Haupte. Sie lehnt beim Aufgehen des Vorhanges 
am Altar, dann tritt ſie vor und ſpricht: 


Reich iſt die weite Schöpfung, reich die Welt. 
Des Schönen und Erhabenen die Füll' 

Beut' ſie, das Menſchenauge zu berauſchen; 
Des Schönen und Erhabenen genug, 

Daß ſich des Herzens ſeligſte Verzückung 
Im Staube einen Himmelsthron erbaue; 

Des Schönen und Erhabenen ſo viel, 
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Daß fih der Geiſt, ein ſtolzer Phaeton, 

Was ihn umglänzt, als Eigenthum betrachtend, 

Zum Gott auf Erden träume, nicht gedenkend, 

Daß er Geſchöpf wie Wurm und Grashalm iſt. — 

Reeich iſt die weite Schöpfung, reich die Welt. 
Welch ein Ergötzen, Menſch, ſchenkt deinem Auge 

Das bunte Wechſelſpiel der Jahreszeit! 

Da kommt der Frühling im Juwelenkranz; 

Der Sommer in der gold'nen Aehrenkrone, 

Der Herbſt im hochgefärbten Sammetmantel, 

Der Winter im ehrwürd'gen Prieſterkleide. — 

Hier thut der Wald die heil'gen Tiefen auf, 

Den Denker lockend zur geweihten Stille; 

Dort wölbt der Berg die trotz'gen Rieſenkuppen, 

Zum Wolkenſturm den kecken Sinn entflammend; 

Da faltet ſich ein Paradieſes Thal 

Vor des Zufried'nen Liebesſehnen auf; 

Da ſtrömt, der Leidenſchaften Feuerbild, 

Ein Aetna ſeinen Flammenquell zum Himmel; 

Hier ſchaut mit Schauder, doch mit Wohlgefühl 

Der Sicherheit, das Küſtenvolk vom Ufer 

Hinaus, wenn die zerſtörenden Gewalten 

Der Luft des Meeres Spiegelfläche peitſchen, 

Daß gähnend ſich die naſſen Schlünde ſpalten, 

Und ſelbſt die koloſſalen Thiergeſtalten 

Des Ozeans ſich wälzen auf den Wellen, 

In Angſt, wie ſie am Felſen zu zerſchellen. — 

Und Schön'res und Erhabeneres ſpendet 

Der ſcharfe Blick aufs inn're Menſchenleben, 

Zu dem Natur der gold'ne Rahmen iſt. 

Der Sohn trägt aus dem Mordbrand ſeiner Stadt 

Den greiſen Vater auf der ſtarken Schulter; 


Die Tochter bettelt für den Beliſar; 

Die treue Liebe flüchtet ſich ins Grab 

Und ſtürzt ſich willig in den kalten Arm 

Des grauſen Retters, eh' ſie Meineid ſchuldet; 

Der Held verblutet für ſein Vaterland 

Mit freudig⸗hehrem Blick an hundert Wunden, 

Und von dem Strick, der Kette feſt- gebunden, 

Das ſchnelle Gift, den Holzſtoß im Geſicht, 

Verläugnet Sokrates und Huß die Wahrheit nicht, 

In der ſie ew'ges Heil gefunden. — 

Reich iſt die weite Schöpfung, reich die Welt; 

Gar viel des Schönen, Großen beut das Leben. 

Allein ein Höchſtes gibt's im Erdenraum; 

Das Höchſte was der Blick des Sterblichen 

Zu ſehn vermag: Das Höchſte — iſt ein König, 

Ein König, der ſein treues Volk be- 
glückt! — — 

O welche Höhe, wo ein ſolcher ſteht! 

Das Auge ſchwindelt, ſchaut es auf zu ihm. 

Viel Tauſende in ſeine Hand gegeben; 

Das Winken ſeiner Wimper Glück und Elend; 

Sein flücht'ger Wille Wohlfahrt und Verderben! 

Und Menſch zu bleiben auf der ſteilen Höhe! 

Kein Gleicher ihm zur Seite, dennoch nicht 

Verlockt vom Uebermuthe, zu vergeſſen, 

Daß dieſe Tauſend' nicht zum Spiel der Laune, 

Zum Frohndienſt und zur Knechtſchaft ihm vertraut, 

Daß eine hohe Rechenſchaft das Heil 

Der Tauſende von dem Gewalt'gen fordert. 

Und nicht zu zagen ob der Rechenſchaft, 

Und muthig, menſchlich, weiſe und gerecht 

Mit ſtillem Walten ruhig fortzuſchreiten 
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Im Angeſichte einer ganzen Welt 

Auf ſteiler Königsbahn, mit Adlerblicken 

Das Ganze wie das Einzelne durchdringend, 

Durch Cäſars Auge Legionen ordnend, 

Und in die Hütte jenes ärmſten Pflügers 

Den Vaterblick verſenkend, der mit Huld 

Die ſchweren Tage des Verſtoß'nen leichtert. — 

Ja, Höchſtes, was das Auge ſehen kann, 

Es iſt ein König, der ſein Volk be- 
glückt! — — 

Geſegnet du, mein Volk, das preiſen darf 

Den großen Geber für den Gottgegeb'nen! 

Geſegnet du mein Volk! — Mit ſtolzem Blick 

Darfſt du auf allen Thronen deiner Zeit 

Umſonſt nach einem beſſern König fragen. 

Aus einem Stamm, ſo alt faſt wie du ſelbſt, 

Fühlt er das deutſche Blut im ſtarken Herzen, 

Streckt er die ferne Hand zu deinem Schutze, 

Biſt du die Vaterſorge ſeiner Nächte, 

Steht deine Wohlfahrt ihm im Frühgebet. — 

Schaut rings umher, Ihr Männer meines Volks! 

Ein finſtrer, böſer Geiſt ſchleicht durch die Zeit, 

Mißtrauen, Unmuth jüt er in die Felder, 

Zufriedenheit zerſtört er durch den Traum 

Des Schwelgers, der vom fremden Gute pra'ſt, 

Er höhnt die Ordnung, die geheiligte, 

In Blut und Brand ſataniſches Geheimniß der 

Seel' entfaltend, die die Menſchheit haßt. — 

Schaut um Euch, hier iſt heil ger Gottesfriede; 

Hier gilt das Wort, die Treue und das Recht; 

Hier iſt das Eigenthum geſchützt; bewacht 

Selbſt jedes Haar auf dem geringſten Haupte; 

Die wahre Freiheit unter dem Geſetz 
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Kränzt jede Scheitel, und der Frevler nur 

Erbebt mit Graun, ſey Herr er oder Knecht, 

Vor jener Richterhand am Königszepter. — 

Wo wär' der Gottesläſt'rer unter uns, 

Der in des Selbſtmords thörichter Verblendung, 

Heut' nicht bekennen mögte laut und frei, 

Daß ſtolz er iſt, ſtolz auf ſein Vaterland, 

Und ſtolz auf ſeinen väterlichen König, 

Deß Stirn ſich faltet ſorgend um ſein Volk? — 

Ein neues Pfand hat jüngſt Er uns geſpendet; 

Die Stimme ſchwerer Zeit an ſeinem Thron 

Hat kein verſchloſſen Ohr und Herz gefunden; 

Vertrauen hat er ſeinem Volk gezeigt, 

Und feſter jenes heil'ge Band geknüpft, 

Was Fürſt und Volk in ſeinem Ahnenlande 

Der Welt zum Muſter immerdar geſchmückt, 

Und leicht'rer Tage ſchönes Morgenroth 

Steigt auf am Himmelsſaum des Vaterlandes. — 

Empfangt mit Segensdank den Himmelsſchein! 

Die Sonne folgt dem hoffnungsreichen Schimmer. 

Schlägt Unſinn draußen manch' Gebäu in Trümmer, 

Wir wollen uns des ſichern Baues freuen, 

Den Treuſchwur heute warm und feſt erneuen, 

Und das Vertrau'n, was unſer König gab, 

Durch Kindesliebe, Treue bis zum Grab 

Vergelten, daß die Völker von uns ſagen: 

Der Deutſche Grund hat Deutſche Frucht 

getragen. — — 

(Halb nach dem Grunde gewendet.) 

So ſey gegrüßt, du königlicher Herr, a 

Mit Liebesgruß an Deinem Wiegentage! 

Wohl drückt die Krone ſorgumwölkt und ſchwer; 
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Daß Dein geheiligt Haupt fie leichter trage, 
Vergönne, daß Dein Volk fie friich bekränze, 
Und in dem Kranz die Freudenthräne glänze! 


(Den Kranz nehmend, der aus ihrer Hand dann aufſchwebt bis 
zum Giebel des Tempels, und ſich dort auf die Krone niederläßt.) 


So ſchwebe hin und kühle ihm das Haupt, 

Du grünes Diadem, das Liebe band; 

Und gleich der Eiche ſtark und voll belaubt 
Erhalte Ihn für uns die Gotteshand, 

Daß oft wie heut, den Treuſchwur zu erneuen, 
Die Liebes-Roſen darf das Vaterland 

Auf des geliebten Königs Pfade ſtreuen, 

In denen jedes Herz den Dank gezollt: 

Dem König Heil, der unſer Glück gewollt! 
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Die Wünſche. 


Prolog zur hohen Geburtsfeier Sr. Königlichen 
Hoheit, unſers allgeliebten Vizekönigs, des Herzogs 
von Cambridge. N 


Am 24. Februar 1834. 


Scene. Ruine des Sibyllentempels, in der Mitte eines 
italieniſchen Gebüſches. Ein Lorbeerbaum befchattet die Trümmer, 
unter denen ein tiefes Tempelgewölbe ſichtbar. God save the king 
wird geſpielt und ſchließt mit rauſchendem Muſſktuſch. 


Die Sibylle. 
(Schläft im Eingange des Gewölbes, erwacht während der letzten 


Trompetenſtöße, erhebt ſich in Verwunderung, ſchreitet vor 
betrachtet die feſtliche Verſammlung und ſpricht:) 


Was erweckt mich, die Sibylla 

Die im tauſendjähr'gen Schlafe 
Längſt die Erde und der Erde 
Eitles Kinderſpiel vergaß, 

Die ſeit Roma's grauſem Falle 
Selbſt ſich aus der Welt gebannt, 
Und freiwillig ſchlafen ging 

Mit dem letzten tapfern Römer? — 
Volkes⸗Stimmen, eng verſchmolzen, 
Rauh und ſanft vermählt, vernahm ich, 
Und die Zymbeln hört' ich klingen, 
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Und die Tuba Hört ich ſchallen 
Und der Pauken Kriegesdonner. — 
Aber nicht wie Schlachten-Sturm, 
Nicht wie wüſter Bürgerſtreit 
Klang es dem getroffnen Ohre. 
Nein! — Auch glich es nicht dem Zuruf, 
Den gezwungen, unfreiwillig, 
Einem eitelen Tarquin, 

Der die großen Götter ſchmähte, 
Das gedrückte Volk gebracht. 
Aehnlicher war's jenen Tönen, 
Jenem ungemeſſ'nen Jauchzen, 
Das den göttlichen Auguſtus, 
Ihn, den Freund der milden Künſte, 
Wo er ſich gezeigt, empfing; 
Aehnlicher war's jenem Jubel, 
Welcher einen Titus grüßte, 

Wenn der Weltſtadt freie Bürger 
Die von ſeiner Huld beglückt, 

Sich in feinem Anblick ſonnten 
Ja, ſo iſt es! Volkesjubel, 
Volkesfreude rief mich wach. 

Und die Gottverwandte ſieht 
Tauſend Augen freudig glühen, 
Höret tauſend Herzen ſchlagen 

Wie in Einem Hochgefühl, 

Blickt in tauſend treue Seelen, 

Und der Geiſt der Weiſſagung 
Macht ihr klar, was hier geſchah, 
Was man fei'rt und Wem man huldigt, 
Und ſie fühlt, wie Alle ringen, 
Zu dem Opfer, zu der Weihe 
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Höchſte Spende darzubringen. — 
Doch was ſoll ich unter Euch? 
Iſt der Glaube doch erloſchen 

An die Kunſt der weiſen Seher, 
Die mit hellem Prieſterauge 
Dunkler Zukunft Walten ſchau'n; 
Und für fromme Kinder ſeelen 
Nur für Freundſchaft und für Liebe 
Iſt der Ahnung Zauberwort 

Noch ins Sternenmeer geſchrieben, 
Geiſterwalten noch geblieben. 
Welches die Getrennten eint, 

Fern auch die Gedanken tauſchet, 
Grüße bringt, wo Sehnſucht lauſchet, 
Und in blaſſen Mondesſtrahlen, 
Die das Bild des Fernen malen, 
Zu dem Auge, das da weint, 
Mild und tröſtend niederſcheint. — 
Trägt denn kindlich treuer Sinn 
Hier die Opfer reiner Liebe 
Zum geſchmückten Altar hin? — 
Ja, ich weiß, ſie thut's, und Wünſche 
Welche ſtrömend aus den Quellen 
Eurer Herzen überſchwellen, 
Mögtet Ihr vor mir entfalten, 
Daß ſie lebend ſich geſtalten; 

Und hier an der dunkeln Pforte, 
Wo ſich Könige und Völker 
Götterſprüche oft geſucht, 

Wollt ihr, daß im heil'gen Worte 
Sich der Himmel zu der Erde 
Senke, und daß Euren Wünſchen 
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Aus dem Reich der Unſichtbaren 
Eine ernſte Antwort werde. — 

(Sie winkt mit dem goldenen Stabe gegen das Tempelgewoͤlbe 
u und Donnerſchlag erſcheint darin die goldene 
Schauet hin! Die gold'ne Kiſte, 
Lang vergraben, iſt erſtanden; 

Denn, wie mir die großen Götter 
Ew'ger Jugend Blüthe gaben, 

Bis der Erdball ſelber bricht: 
Schufen ſie auch dieſes Kleinod 

Des ferntreffenden Apollo 
Unzerſtörbar, bargen ſie's 

Auch im tiefſten Felſengrab, 

Als ihr Dienſt in Nacht verſunken. 
Doch nicht nutzlos lag es da; 

Denn, wenn Großes auf der Erde 
Sollt' geſchehen, wenn die Völker 
Im Giganten-Kampfe rangen, 

Wenn ſich aus der rohen Maſſe 

Wie ein flammender Komet 

Ein gewalt'ger Menſch erhob, 

Sich zum Gott der Welt zu machen, 
Oder wenn ein milder Geiſt 
Aus der himmliſch-reinen Heimath 
Kam, im ſchweren Erdenkleide 
Für der Menſchheit Heil zu wirken, 
Dann durchfuhr des Weltengeiſtes 
Mächt'ger Hauch die tiefen Schlünde, 
Riß ein Blatt aus dieſer Kiſte, 
Warf es auf den Erdenpfad, 

Daß es warne, daß es rathe, 

Daß den Kühnen es bewahre, 
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Daß den Weiſen es ermutb’ge 

Und des Edeln Herz erquicke. — 
Nun, der Zauber iſt bereit. 

Einem väterlichen Fürſten 

Will ein treuer Volkſtamm opfern, 
Und das Unſichtbare miſcht 

Willig ſich zur lichten Weihe. — 
Sprecht dann aus die frommen Wünſche; 
Antwort ſoll die Tiefe geben — — 
Alles ſchweigt, kein Laut erſchallt? 
Augen leuchten, Herzen ſchlagen, 

Doch die Lippe mag nicht wagen, 
Was ſie birgt, ans Licht zu tragen. — 
Stumm iſt jedes Hochgefühl, 

Stumm die Liebe gerad' am Ziel, 
Aus dem übervollen Haus 

Kann die Menge nicht hinaus, 

Und die feurigſte Empfindung 

Spricht ſich nur in Thränen aus. — 
So erkennet denn die Macht, 

Die der Seherin gegeben! 

Wünſche, die ſo übervoll 

Jetzt in einem Buſen leben, 

Und mit Macht nach außen ſtreben, 
Mach' ich ſichtbar, und es ſoll 

Klar geſtaltet jetzt vor Euch 

Eu'r Gedanke ſich erheben. 


Die Sibylle. 


(Sie zieht mit dem Stabe einen Kreis durch die Luft. Ganz fern 
beginnt eine milde Muſik. Links im Ge buſch theilt langſam 
eine große Sonnenblume ihre Aeſte, und hinter ihr in einem 
ovalen Rahmen von großen Zweigen zeigt ſich ein Bild) 
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(Hagen, die Göttin der Geſundbeit, den goldenen Schlüſſel in der 
Linken, ſtatt des Gürtels mit einer Schlange umwunden. Vor 
ihr ein Tempeltiſch mit der ſilbernen Schale. Daneben die 
Zeit mit der Senſe. Die Sibylle redet indeß weiter :) 


Der Menſchgebor'nen höchſtes Gut 
Iſt der Geſundheit Roſengluth; 
Die ſtellt, wie ein geprüfter Degen 
Sich warm der kalten Zeit entgegen. 
Doch auch des Lebens größter Raum 
Genügt der frommen Liebe kaum, 
Und wen das Herz recht lieb gewonnen, 
Dem gönnt es viele hundert Sonnen, 
Und mögte ewig ſein ſich freu'n, 
Und mögte ohn' ihn nimmer ſeyn. — 
Darum hat Euer Wunſch gemeint, 
Daß der Himmel ohn' Bedenken 
Könnte höchſtes Alter ſchenken 
Eurem allgeliebten Fürſten; 
Eurem väterlichen Freund; 
Daß an ſeinem heil'gen Haupte 
Still die Zeit und ihr Geleite 
Ohne Haß vorüberſchreite, 
Und ſein milder Segensblick 
Noch als Patriarch das Glück, 
Wie Ihr's nahmt aus ſeinen Händen, 
Möge ſpät dem Enkel ſpenden. 

(Sie tritt zur Kiſte; ein Windſtoß rauſcht aus dem Gewölbe, der 
Deckel der Kiſte ſchlägt auf, viele Pergamentblätter flattern 


bervor, ſie ſpießet eines derſelben auf ihren Stab, entfaltet es 
und lieſet ) 0 


Saturnus Sichel bricht 
Am Denkſtein der erfüllten Pflicht. 
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Wem in der Abendröthe Licht 

Bewußtſeyn edler Thaten blinket, 

Dem reichet auch bei jedem Morgen-Mahle 
Hygea ihre hochgefüllte Schale, 

Aus der man ewige Jugend trinket. — 


(Ein heller Muſikakkord tönet Die Zeit beugt ſich und ſenkt tief 
die Senſe. Hygea greift raſch die Schale und bebt fie hoch 
dem Gefeirten entgegen. Die Muſik ver ſchmilzt wiederum zu 
leiſen fernen Tönen, und geht dann in ein Triumpblied über.) 

NB. König Richards Chor oder Blondhells Aria. 


Soll den zweiten Wunſch ich nennen? 
Werdet ihr wieder mir, 
Daß ich, was ihr dachtet, traf, bekennen? — 


(Sie! winkt. Ein üppiger Roſenbuſch theilt ſich links und enthüllt 
den zweiten grünen Rahmen. Das Bild darin zeigt eine ge— 
krönte Säule. An ihr ſind drei kindliche Genien gruppirt.) 


Auch der Fürſt iſt Menſch geblieben, 

Und die heiligſten Gefühle 

Theilte gleich der Himmel aus; 

Wie der Aermſte muß Er lieben; 

Flüchtet aus der Weltenſchwüle 

Gern ins eig'ne treue Haus, 

Wo den Seinen Er begegnet, 

Wo die Hand, die Völker ſchützt, 

Seid'ne Kinderlocken ſegnet, 

Wo kein dunkles Wetter blitzt, 

Wo er ſeiner Krone Laſt 

Kann vergeſſen, und das Theuerſte mit Haſt 
Darf in ſeine Arme preſſen. — 

Wo iſt Genuß im weiten Weltenraume, 
Der ſich der Luſt des Vaters darf vergleichen, 
Wenn ſeine Seelenblicke, wie im Traume 
In ſeiner Kinder ferne Zukunft reichen; 
Wenn er auf ihrer kleinen Stirn die Zeichen 
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Des künftigen Glückes zu erkennen waͤhnt, 
Und in dem Sohn, der an ſein Knie ſich lehnt, 
Sein Abbild ſieht und ruft: Nicht enden 
Wird je mein Werk! Was ich begann, 
Wird dieſer einſt als Mann vollenden. 
Ja, Ihr gönnet dem, der Vater 
Euch geweſen, Vaterglück! 

Und hinauf zum Weltenvater 

Hebet betend ihr den Blick, 

Betend, daß der große Geiſt, 

Der auch Fürſtenſchickſal lenket, 

Den mit Euch zum Staub geſenket 

Er an Eurer Spitze preiſ't, 

All den ungemeſſ'nen Segen, 

Welcher Euch ſo wohlgethan, 

Mög' auf ſeine Kinder legen 

Und beſchirmen ihre Bahn, 

Und die Wolluſt ihn umwehe, 

Daß ſein Daſeyn neuverjüngt 

Er in ſeinen Kindern ſehe. — 


(Neuer Windſtoß, neu flattern die fibullinifchen Blätter, ſte thut 
wie vorhin und lieſet abermals:) 


An dem deutſchen Welfenthrone 

Seh' ich friſches Dreiblatt blüh'n; 

Nie zertrümmert Welfenkrone, 

Nie verwelket Welfen-Grün. 

Wie ſie in der Vorzeit Tagen 

Immer hellern Glanz getragen, 
Wird, ſie zu beglücken, 

Schönheit, Kraft und Ruhm, 
Welfen-Eigenthum, 

Auch die jüngſten Welfen ſchmücken. 
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(Das Triumphlied wird lauter; drei Kronen erſcheinen auf den 
Scheiteln der kleinen Genien. Nach einem vollen Akkord wird 
die Muſik wieder leiſer, und nimmt den Charakter eines Königs 
marſches an.) 


Wünſchen dürft' zum dritten Male 
Ihr, die heil'ge Zahl zu füllen; 
D'rum erhebe ſich aus ſtillem 
Herzen-See die dritte Perle! 

(Der Name Adolphus erſcheint im Gipfel des Lorbeerbau mes, 
über ihm ein Sternenbogen.) 
Wie? Es glänzt im heil'gen Lorbeerbaume, 
Deſſen Laub ein Gott im Haare trug, 
Nah' den Sonnen, dicht am Wolkenraume 
Eures Herzogs ſchöner Namenszug? 
An der Gegenwart hat nicht genug 
Eure Liebe, mögtet ſie vererben 
Auf die Zukunft, daß ſein Name prange, 
Daß er töne mit geweihtem Klange 
Bei den Namen derer, die nicht ſterben? 
Nachruhm fordert Ihr von dem Geſchick 
Für den Fürſten, den Eu'r Herz vergöttert, 
Für Adolphus eine Sternenkrone, 
Daß er ewig ob dem Volke throne, 
Und von Ihm die ernſte Weltgeſchichte 
Andern Zeiten auch berichte? — — 
Nicht bedarf es der Propheten-Blätter, 
Antwort Euch auf ſolchen Wunſch zu geben, 
Nicht bedarf es trüber Schmeichelei. 
Jede Stimme ſpricht es laut und frei: 
„Wohlthun war ihm Zweck vom ganzen Leben, 
„Daß beglückt ſein Volk, ſein Bürger ſey.“ 
Daß er als ein Schützer, ein Erretter 
Wollt' in ſeiner Ahnen Heimath walten, 
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Schwur Er Euch und hat es Euch gehalten. 

War Er nicht Eu'r väterlicher Freund? 

Hat er doch im ganzen Königreiche 

Keinen Neider, keinen, keinen Feind! 

Wem die Völker ſolches Zeugniß geben, 

Der muß auch in fernſter Zukunft leben. — 

Ja, du hoher, allgeliebter Herr, 

Was die Liebe ſä'te, blüht für immer, 

In die Seelen ſtellt ſie ihre Saat; 

Und wie wir ein ewiges Gedenken 

Deines großen Vaters Tugend ſchenken, 

Löſcht die Zeit auch deinen Namen nimmer, 

Wuchert fort auch deine Edelthat. 

Wenn auch manche Namen längſt vergangen, 

Die mit blut'gen Feuerzügen prangen, 

Und gefallen mancher ſtolze Stein, 

Wird Dein Bild noch bei den Deinen ſeyn, 

Und die Dankbarkeit wird d'runter ſchreiben: 
„Fürſtenmuſter wird Er bleiben!“ 


Die letzte Zeile erfcheint unter dem Namen Adolphus. God sare 
che King! ertönt. Ein Genius ſchwebt, ruhend auf einer Wolke 
zu dem Lorbeerbaume bernieder, und trägt in ſeinen Händen 
einen himmelblauen Teppich, worauf das Wort zu jehen : 


Erfüllung. 
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Der Traum des Prometheus. 


Prolog zur Feier des Geburtstages Sr. Königl. 
Hoheit unſers Vizekönigs. 


Den 24. Februar 1836. 


Perſonen. 
Der Schutzgeiſt der Erde. 
Prometheus. 
Genien und Volk. 
Scenc. Groteskes Felſenthal. — Prometheus ſchläf⸗ 


mitten auf der Bübne am Fuße einer kegelförmigen Steinklipp 
deren Furdament Lyheu, Diſteln und wilder Mohn umwachſen. — 
Der Schutzgeiſt der Erde ſitzet rechts zur Seite etwas erhaben 
ee abgerundeten Felsplatte in ruhiger und betrachtender 
Stellung 


Der Schutzgeiſt. 


Schlafend liegt der grimme Heros, 
Der Titanenſohn Prometheus, 

Er, der Kluge und Gewalt'ge, 

Der aus Thon und ſchlechtem Waſſer 
Einſt die erſten Menſchen ſchuf. 
Grollend auf das eig'ne Werk, 
Lebensmüde und darum 

Zürnend der Unſterblichkeit, 

Die als ſeiner Weisheit Lohn 


Ihm die Himmliſchen gegeben, 
Schloß er ſich in dieſes Thal, 
Rings umſtarrt von ſchroffen Klippen, 
Wo kein fremdes Leben athmet, 
Und am eigenen Gedanken 

Er allein die Athemzüge 

Zählt der alten Mutter Zeit. 

Nichts mehr wiſſen will der Finſt're 
Von dem irdiſchen Geſchlecht', 

Das ſein Wille einſt erſchaffen, 
Und mit dem er dieſen Stern, 

Den die Götter mir vertraut, 
Höhern Zwecken nach bevölkert. 
Liebend bin ich ihm verbunden, 
Dankbar bin ich ihm verknüpft; 
Hat er doch den Platz geadelt, 
Welchen mir das Schickſal anwies, 
Da er in mein Erdenreich 

In die Mitte roher Thierwelt 

Ein Geſchlecht von Königen 
Eingeſetzt, verwandt und ähnlich 
Den Unſterblichen, wie dieſe 

Mit dem Aug' zum Himmel ſchauend, 
Welches nicht die Nacken beuget 
Und der göttlichen Vernunft 
Flamme in der Seele heget, 

Frei im Wollen, frei in Thaten. — 
Freundlich ſcheint ſein Morgenſchlummer, 
Gleich dem friſchen Sonnentage, 
Deſſen Dunſtkreis Jovis Blitze 

In der Nacht geläutert haben. 
Zwiſchen ſeinen ſchwarzen Brauen 
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Dräut nicht mehr die duͤſtere Wolf, 

Und den bärt'gen Mund umſpielt 

Sanftes Lächeln, ſo wie Zeus, 

Der allmächt'ge Göttervater, 

Lächelt, wenn die ſchöne Hebe 

Ihm den Goldpokal kredenzet. — 

Möcht' es heute mir gelingen, 

Seinen böſen Groll zu zwingen, 

Alte Lieb' ihm aufzudringen! 

Möchte mich das Schickſal krönen! 

Folgt ich doch nur ſeinem Ruf, 

Wenn ich wagt', ihn zu verſöhnen 

Mit den Menſchen, die er ſchuf. — — 

(Ein Donner rollt durch das Thal und weckt vielfach den Wider— 

ball. Prometheus erwacht und richtet ſich raſch auf mit heiterm 
Antlitze; doch als er die Umgebungen erkannt, verfinſtern ſich 


ſeine Mienen; er erhebt ſich völlig, und tritt mit ſtarken 
Schritten vor.) 


Prometheus. 


Ein Traumbild nur war's, das den Sinn bethörte, 
Ein Dunſtgeſpinnſt aus Wahn und Wunſch gebildet, 
Womit ein Rauſch den ſchwachen Geiſt verhöhnte! 
Narkotiſch duftend ſtand der bunte Mohn 

An meinem Bett, und ſchuf das Seelenfieber. 

Stein Alles, wie zuvor, kalt, ſchroff und öde, 

Die alte Einſamkeit, das alte Düſter! — 

O läg' ich noch am Kaukaſus, gefeſſelt, 

Der Leib dem gier'gen Geier preisgegeben, 

In wilder Pein die ganze Welt vergeſſend! 

Denn was wiegt Schmerz des Leibes gegenüber 
Der Seelenqual, mit welcher Undank uns 

Vergiftet und verfehlter Zweck uns martert? — 
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O Menſch, du Lieblingsbild aus meiner Hand, 
Hätt' ich doch nie dich in dem Geiſt getragen, 
Dich nie ans Licht der Wirklichkeit geboren! 

Ich zierte dich mit Allem, was die Schöpfung 
Mir Herrliches und Edles für dich darbot. 

Die Kraft des Stiers, des Leuen ſtolze Großmuth, 
Des Fuchſes Schlauheit und des Lammes Milde, 
Der Bienen Fleiß, des Bibers Fertigkeit 
Schmolz ich zuſammen, gab fie dir zum Erbtheil. 
Die Form der hehren, göttlichen Geſtalten, 

Die im Olympos thronen, äfft' ich nach, 

Das ſchönſte Weſen der Natur zu ſchaffen, 
Und von dem Himmel ſelbſt ſtahl ich das Feuer, 
Entzündete mit ihm dir Hirn und Herz | 
Zu Göttermuth und ſeligen Gefühlen, 

Und litt geduldig für den kühnen Raub 

Durch dreißig Jahr' den Zorn des höchſten Gottes, 
Litt grimme Höllenqual um dich, um dich! 
Was biſt du worden, Menſch, im Zeitenwechſel? 
Wohin biſt du geſunken, Hochgebilde, 

Das ich zum Herrſcher dieſer Erde ſetzte? — 
Statt zu dem Himmel kräftig aufzuſtreben, 

Von wo dein beſter Theil entſtammt, haſt du 
Hinab dich zu dem Erdenſchlamm gebeugt, 

Haſt in der Thierwelt Lehrer dir geſucht, 

Haſt deine Lehrer ſelber übertroffen. 

Zum Zerrbild machteſt du die Götterzüge, 

Vom Pardel und vom Unthier, welches kreucht, 
Erlernteſt du den Mord, die feige Liſt 

Und jedes Laſter, und der Götter ſpottend, 
Erbauteſt du dir einen Götzentempel 

Im eig'nen Herzen, ſtellteſt drin ein Bild 
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Ein Gräuelbild, die kalte Selbſtſucht auf, 
In deren froſt'gem Hauch, in deren Nähe 
Jedwedes Menſchliche verdorren mußte. — 

Was wird geweckt von jeder Morgenröthe? 
Was muß der Sonnengott an jedem Tage, 

Den er beginnt, mit Abſcheu wieder ſchauen? 
Den Jammer und die dürr gehärmte Noth, 
Den Hunger mit gehöhltem Blick, die Seuchen, 
All' jene Strafen, die der Himmel ſendet, 

Wenn ausgeartet, übermüthig frech 

Sich gegen ihn der Erdenſohn empörte. 

Und ſind die Strafen grauſam? Trifft nicht Phöbos, 
Der weithinſchauende, allüberall 

Den ſchielenden Verrath, den blut'gen Krieg, 
Der Untreu Winden und der Feigheit Krümmen, 
Die ſtolze Dummheit und der Habfucht Gier, 
Den Narr im Goldkleid und den Schlechten ſchwelgend, — 
Indeß die Tugend ſich in Thränen badet 

Und Edelmuth in Lumpen heimathlos 

Mit nackter Sohle durch die Wüſte pilgert? — 
So iſt mein Paradies zur grauſen Oede 
Geworden, die kein Friedensſtern beleuchtet, 

In der ſich Raubthierhorden wild bekämpfen, 
Wo jeder nur den eig'nen Platz beſchirmt, 

Wo jeder nur den eig'nen Lüſten fröhnt, 

Wo Mitleid, Liebe, Unſchuld Namen ſind, 

Die Frevelmuth mit wüſtem Hohn verlacht, 

Und wo der Tod die letzte Hoffnung bleibt, 
Weil er dem Drang, der Qual nutzloſer Wuͤnſche 
Die Schranken ſetzt, von Tauſenden gerufen, 
Die mit gequetſchtem Herzen jammernd ſeufzen: 
Die Todten ſind die Glücklichen! — 
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D wäre 
Mir die Gewalt gegeben, zu zerſtören, 
Was ich erſchuf, ich griffe des Kometen 
Gewalt'gen Schweif und fegte von der Erde 
Was ich gebildet einſt im Liebesdrang! 

Der Schutzgeiſt. 
Ergrimmter Titan, zügle deinen Zorn! 
Vergebens greifſt du in des Schickſals Räder, 
Das, wie's die Götter wollen, ungehemmt 
Zu ſeinem vorbeſtimmten Ziele fährt. 
Du haſt die Erde lange nicht durchwandert 
Und floh'ſt von ihr in grauſen Völkerſtürmen. 
Verſuch's einmal auf's Neu’ an meiner Hand!“ 
Doch rede mir zuvor von deinem Traumbild! 
Die Mutter Nacht ſchickt uns die milden Träume 
Zu Troſt und Sühnung. Labe dein Gemüth 
An der Erinn'rung deines ſchönen Traumes. 
Prometheus. 

Trät' er ins Leben, würd' ich nicht mehr haſſen, 
Die Menſchheit wieder liebender umfaſſen! 
Doch dieſes Wunſchbild meiner Phantaſie, 
Das mir Verſöhnung brächte, find' ich nie! — 
Ich ſtand im Traum auf jener ſteilen Klippe 
Und ſchaute finſter durch dein Erdenreich. 
Da traf mein Auge auf ein weites Thal, 
Das einſt ein ſchöner Garten ſchien geweſen, 
Doch jetzt in Trümmern und Zerſtörung lag. 
Ein dürrend Wetter zog darüber hin, 
Verwelkt und ſchmachtend hingen die Gewächſe, 
Der Sturm durchwühlt' und brach die Stimm’ und Aeſte, 
Der Samum deckte es mit Sandgewölk, 
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Und fremdes Unkraut, fremdes Schlinggewächs 
Kroch wuchernd überall, und dau Gift 

Und wandelte den Raum zu einer Wildniß. 

Mit Trauer ſah ich auf das arme Thal. 

Da leuchtet plötzlich fern am Horizont 

Ein Sonnenblick und ſchoß den gold'nen Strahl 
Belebend über die zerſtörten Felder. 

Und wie das Licht nur eben Bahn gewann, 
Wuchs wunderſam in Mitten meines Thales 

Ein edler, hoher Palm baum aus der Erde 
Und faltet' langſam ſeine Blätter aus. 

Du weißt, ein Sinnbild der Wohlthätigkelt 
Benannte ſtets der Prieſter Mund den Balmbaun, 
Weil Alles an ihm nutzt, Frucht, Mark und Blätter. — 
Kaum ſtand der Baum, ſo änderte ſich Alles 
Rundum im Thal; Er hauchte Lebensodem 

Aus ſeiner Krone; ſeine Zweige träuften 
Erquickungsvollen Thau, ſo weit ſie reichten, 
Und ſeiner Früchte Glanz glich Menſchenaugen, 
Die Licht und Troſt in Leidensnächte ſtrahlen. 
Und ſo geſchah's. — Rings um die Königspalme 
Verſchwand die Wüſte; ſammetgrüne Wieſen, 
Kornfelder, Obſtbäum', duft'ge Blumenbeete 
Bedeckten ſchnell das Thal; es ward ein Garten 
Voll ſchönſter Ordnung, wie zur Freude da; 

Ein reines Himmelsblau umwölbte ihn, 

Und fern an den verſcheuchten Wolkenmaſſen 
Erſchien der Iris ſiebenfarb'ger Gürtel, 

Der Friedensbogen, der die Gunſt der Götter 
Verkündet, ihres Gnadenbundes Zeichen. — 

Doch höre weiter! — Als ich ſtaunend daſtand, 
Und an dem Reiz des Anblicks mich erquickte, 
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Traf neuer Zauber meinen wirren Sinn. 

Die Pflanzenwelt belebte ſich zu Menſchen, 

Ein ganzes Volk ſah ich im Thal ſich drängen, 

Und wo die edle Palme jüngſt geſtanden, 

Erblickte jetzt ich einen Volkes vater, 

Zu dem ſich dankbar Aller Blicke wandten; 

Und was die Zungen all der Tauſend' ſprachen, 

Durchzuckte meine Bruſt mit froher Wehmuth. 

Er hatte nie ſein Fürſtenrecht mißbraucht, 

Den Himmelsfrieden, der in ſeiner Bruſt 

Von je gewaltet, hatt' er ausgehaucht 

Auf Alles, was ihm nah', daß Alle ſollten 

Des eig'nen, milden Glücks theilhaftig werden; 

Nichts, was da menſchlich, war Ihm fremd 
geweſen, 

Und ſtreng bedacht, wozu Er auserleſen, 

Trug er in ſeinem edlen Angeſicht 

Den Widerſchein der treu erfüllten Pflicht. 

Im frommen Glauben Vorbild ſeinem Volke, 

Ein Feind der lügneriſchen Weihrauchwolke, 

In Menſchlichkeit und Mitleid Muſterbild 

Sah er ſein Lebenshoffen ſchön erfüllt. 

Sah er ſich doch von einem Volk umgeben, 

Das eng verſchmolzen war mit ſeinem Leben, 

Das Seine Freude mitzufühlen eilte, 

Und, wenn das Leid in ſeinem Hauſe weilte 

Und Sorge an dem Bett der Seinen ſtand, 

Wie Selbſt getroffen Alles mitempfand, 

Und mit ihm jauchzte, wenn das Leid zerronnen, 

Und er ſein freundlich Glück zurück gewonnen. 

Ein Fürſtenbild aus alter, grauer Zeit, 

Wo noch kein Eiſen war zum Schwert geſchmiedet, 
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Patriarchaliſch groß und hehr, im ächten 

Und; unvergänglichereichen Königsſchmuck 

So Stand er da, und tauſend Herzen ſprachen: 
„Segn' Ihn, o Himmel, mit demſelben Segen, 
„Den er geſtreut auf allen ſeinen Wegen!“ 


(Der Schutzgeiſt betrachtet den Prometheus mit Theilnahme und 
winkt: die Scene wird langſam in das Traumbild verwandelt. 
Die Felſen ſind auf den Wink des Schutzgeiſtes zu einem üppi— 
gen Garten geworden voll Fruchtbäumen und Bluthengruppen ; 
der Schutzgeiſt ſelbſt ruhet auf einem Blumenhügel; der kegel— 
förmige Fels wird zum hohen Palmbaum mit transparenten 
Goldfrüchten; der Regenbogen ſchimmert fern am bewölkten 
Horizonte. Prometheus ſtebt in Erinnerungen verſunken, aus 
denen ihn eine ferne Harmoniemuſik erweckt.) 


Der Schußgeift. 
Und Traum war Alles das? Titan, ſchau um dich 
Die Erde hat noch ſolche Blüthenthäler; 
Noch ſolche Menſchen, ſolche Volkesväter; 
Noch ſolche Kränze wechſelnden Vertrauens, 
Nicht alle Träume lügen! — 
Prometheus. 
Großer Zeus, 

Willſt du den Zweifler ſtrafen? — Meinen Garten 
Erblick' ich! — Wird er wie mein Traum ſich 

wandeln? — 
(Die Palme verſinkt. Statt ihrer zeigt ſich eine jaspisgrüne 


durchſichtige Chrenſäule, auf ihr eine Fürſtenkrone, an ihrem 
Knauf ſtrahlet die Inſchrift:) N 


Unſerm Adolph 
24. Februar 1836. 


am Fels, der die Säule trägt: 


„das dankbare Hannover.“ 

(Genien kränzen den Fuß der Säule; zwiſchen Bäumen und Ge⸗ 
büſch werden überall ſich herandrängende Volksgruppen ſichtbar; 
das Volkslied greift rajch ein, und erſt nachdem es zu Ende, 
fällt langſam der Vorhang.) 


am Schaft: 


Prolog am Geburtstage der Königin. 


Im Maimonde 1836. 


Im Land des Eiſes wie auf Südens Auen, 
Im Palmenhain, wie am Gebirges-Hang' 
Erklang von jeher zu dem Preis der Frauen 
Der Dichter gluthumwob'ner Hochgeſang; 
Nichts iſt ſo oft, nichts iſt ſo heiß beſungen, 
Nicht Heldenkraft, die eine Welt bezwungen, 
Nicht Tugendopfer und nicht Edelthat, 

Nicht Wiſſenſchaft und ernſter Weisheit Saat; 
Denn auch der größten Dichter Herz ergfühte, 
Erſah ihr Aug auf farb’asın Maienthron', 
Des Frauenreizes reiche Wunderblüthe; 

Und was ſie fangen, wurde Luſt und Lohn. 
Ward auch nur Einem für Talent und Kunſt 
Dem Sänger Frauenlob, die ſelt'ne Gunſt, 
Daß, wie uns Nürnbergs Jahrestafeln ſagen, 
Die Frauen ſelbſt zu Grabe ihn getragen. 
Und nimmer kann der ſchöne Klang verſtummen, 
Der Frauenhuld und Frauenanmuth preist. 
Wie Bienen um die Blumenkelche ſummen, 
Und wie der Schmetterling die Roſß' umkreiſ't, 
Sobald des Frühlings Maientage kehren, 

So muß das Lied ſich immer neu gebären, 
Das preiſend ſingt in allverſt and'nen Tönen 
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Die Allgewalt des unvergänglich Schönen. 

Iſt doch das Weib im Gotteskreis der Erde 
Das Meiſterwerk, das ſeine Schöpfung ſchloß, 
An welchen ſich erſchöpft ſein mächtig Werde, 
Das er mit ſeinen Schätzen übergoß, 

Das er, umſchleiert von des Himmels Schein, 
So zart und doch mit Cherubskraft geſtählt, 
Von allen Weſen eigen auserwählt, 

Der Engel ſeiner Menſchenwelt zu ſeyn. — 
Umſonſt prahlt Ihr, gewalt'ge Erdenſöhne, 
Mit eh'rnem Muth und ungebeugtem Sinn. 
Es feiern ſchmetternde Trommetentöne 

Des Helden Lorbeer, durch das Blutfeld hin 
Trägt ihn der Schild erhitzter Martis-Söhne; 
Es ſchlingt der Goldreif des Pythagoras 
Sich um die ſchneebelockte Stirn des Weiſen, 
Und von den Jüngern hört er hoch ſich preiſen, 
Daß er mit Zirkel und mit Winkelmaaß 

Den Schlußſtein tiefſter Wiſſenſchaft gefunden 
In mühevollen, mitternächt'gen Stunden. 
Doch wie verwelkt der Lorbeer, wie erbleicht 
Der Goldreif vor der heil'gen Dornenkrone, 
Die eine Mutter ſtill und duldſam trägt? 
Auf jedem Erdenfleck, in jeder Zone, 

In jeder Stunde, die die Zeituhr ſchlägt, 
Sich eine Mater doloroſa zeigt, 

Die Heldin, die gelitten und geſtritten, 

Das Schwert im Buſen gern ſich hingegeben 
Für fremde Wohlfahrt und für fremdes Leben. 
Der war kein guter Sohn, der nicht in Ehrfurcht 
Die Stirne neigt vor jeder treuen Mutter, 
Der nicht bei ihr der Pflegerin gedenkt, 
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Die feinen erſten Knabenſchritt gelenkt, 

Für ihn gewacht, geſorget ohne Maaß, 

Mit himmliſcher Geduld und thränennaß 
Manch lange Nacht an ſeiner Wiege ſaß. 

O Mutterliebe, heiligſtes Gefühl, 

Der Frauen Sehnſucht, ihres Daſeyns Ziel, 
Rein wie der Demant, wie Kriſtall ſo hell 
Entſteigt der Frauenbruſt dein ſchöner Quell, 
So mächtig, daß auch die, der es verſagt, 

Die eig'ne zarte Herzensblum' zu pflegen, 
Auf fremdes Kind ergeußt den Mutterſegen, 
Und mit dem Gottestrieb, der in ihr fließt, 
Das ihr vertraute Herzenspfand umſchließt, 
Und liebend, wie nur eine Mutter liebt, 

Die ſchönſte Pflicht am Sohn der Schweſter übt. — 
Reich iſt Natur am bunten Wunderreiz, 

Beut überall die Schätze ohne Geiz; 

Doch wo im Seyn ward Höheres errungen, 
Vom Geiſt und Herzen Schöneres erzielt, 

Als da, wo von der Jungfrau Arm umſchlungen 
Der Jüngling Himmel ſchon auf Erden fühlt; 
Wo in verſchwieg'ner, unbelauſchter Stunde 
Die Engel lächeln einem Seelenbunde, 

Den nicht Gefahr und Noth, nicht falſche Welt 
Zertrümmert, und der bis zum Grabe hält. — 
Und wenn das höchſte Feſt den Bund geheiligt, 
Wenn jener Ring, der eine Kette macht, 

Der Ewigkeit Symbol, den Bund bewacht, 
Wenn ſich entfaltet hat die Wunderblume, 

Und jetzt die Gattin in dem Heiligthume 

Des Hauſes waltet, o wie mächtig wiegt 

Sie auf, was draußen auch der beſte Mann 
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Für ſich und fie errungen und gethan. 

Die wird der Ordnung Göttin dann im Hauſe, 
Der Feſte Prieſterin am heil'gen Herd'; 

So im Palaſt wie in der Bürger Klauſe 
Regiert ſie ohne Zepter, ohne Schwert, 

Und ihre Herrſchaft keine Gegner findet, 

Weil ſie auf Liebe ſich und Duldung gründet. 
Drum wie das ſtarke, kecke Segelſchiff, 

Das alle Küſten, jedes Meer befuhr, 
Gekämpft mit allen Schrecken der Natur, 
Mit Wogenberg, Orkan und Klippenriff, 
Mit des Aequators Gluth und Nordpols Eis, 
Wenn es durchzog den ungeheuren Kreis, 
Und wohlbeladen jetzt zum Hafen kehrt, 

So wie das Schiff die Heimath froh begrüßt, 
Die Segel alle aufhißt, alle Wimpel 
Hinflattern läßt in den erwünſchten Wind, 
Der es zur vaterländ'ſchen Rhede treibt, 

Wo erſt geborgen, was es fern erworben; 
So kehrt der Mann aus ſeines Tages Laſt 
Zurück zum Dach mit Eil' und froher Haſt, 
Zum Dach, in deſſen trauter Sicherheit 

Die Gattin zählt den trägen Puls der Zeit, 
Bis ſie dem Schirmherrn darf entgegen fliegen, 
Mit immer neuem, ſeligem Vergnügen, 

Zu trocknen ihm die Stirn mit weicher Hand, 
Zu ſcheuchen, was im Antlitz noch geblieben 
Von Sorg' und Zweifel, die er außen fand, 
Bis er in ſeinem ſichern Eigenthum 

Vergeſſen Jedes, was gequält, getrieben, 
Und neu erſtarkt im Kreiſe ſeiner Lieben, 
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Belohnt durch höher Gut, als Gold und Ruhm 
Sein Haus ihm Tempel dünkt und Heiligthum. — 
O drum ſey ewig hochgeehrt 

So Frauenhuld als Frau enwerth; 

Und darum ward und wird von taufend Zungen, 
So lang die Erde ſtand und ſteht, zum Preis 
Der Frauen Hymn' und hohes Lied geſungen. — 
Doch höher mußt du ſchwellen Saitenton, 

Denn einer Königin gilt dein Päan! 

Zu Ihr, die von dem ſchönſten Erdenthron 
Hernieder lächelt, trägſt du heut' hinan, 

Was Ihr zum Wiegenfeſt auf Liedes-Schwingen 
Als Angebinde Ihre Völker bringen. 

Iſt Frauenwerth des Männerlobes Ziel, 

Mit welchem heißgebornen Hochgefühl 

Muß dann der Herzen Huldigung erklingen 

Der Frauentugend, die im Kronenglanz 
Bewahrte den beſcheid'nen Blüthenkranz 

Der Weiblichkeit, den Sinn ſo deutſch als ſchlicht? 
Denn höh're Opfer heiſcht die höh're Pflicht. — 
Es gilt der Landesmutter! — Großes Wort! 
Denn Millionen Seelen ſchau'n auf ſie 

Als ihres ſorgenvollen Schickſals Hort, 

Gewiß, der Mutter Fürwort täuſchet nie, 

Iſt ſie doch Bild der Gnade bei der Macht, 

Die Engelhand, die ob dem Schwerte wacht. — 
Und ward uns nicht vergönnet voll Vertrauen 
Die Mutterhuld in ihrem Blick zu ſchauen, 
Wir dürfen doch auf Sie, die Hohe, bauen. 
Schirmt ja ihr Auge ein geliebtes Pfand, 

Des ritterlichſten Stammes jüngſte Zier, 


205 


Den Guelfenſohn, dem Zweiten, welcher hier 

In ſeiner Ahnenſtadt die Wiege fand; 

Daß Ihr Auguſta ſelbſt den höchſten Schatz 
Vertraut, gibt Gottesweihe Ihrem Platz, 

Und ſo hat ſie auch Heiligſtes erfüllt, 

Was aus dem Born des Frauenherzen quillt. — 
Und iſt ſie doch dem Königlichen Herrn, 

Der ob uns wacht, ein milder Abendſtern, 

Ein Schattenbaum, an dem er Ruhe ſucht, 

Ein Labungsbecher, eine Kühlungsfrucht. 

Wenn Kronenlaſt des Königs Stirne drückt, 
Dann ſeiner Königin allein es glückt, 

Das kleine Geiſterchor der Nacht zu bannen, 
Den Bogen ſeines Unmuths abzuſpannen; 

Wenn Uebermuth und Undank ihn empören, 

Die ſühnungsreiche Mittlerin zu ſeyn, 

Und wie die Norne auf dem Runenſtein 

Den Sturm im Königsherzen zu beſchwören, 
Wenn Volkeszwietracht höhnt den Vaterſegen 
Den Rautenkranz weich um ſein Haupt zu legen; 
Und wenn auf ihm die kalte Formwelt laſtet, 
Und er nach Mitgefühl und treuem Herzen faſtet, 
Dann findet er den innern Lebensfrieden — 

Im Thronſaal nicht, nein! — bei Adelaiden. 
O hohen Amtes würd'ge Prieſterin, 

Die Alles, was im Frauenleben gilt, 

So muſterhaft und liebevoll erfüllt, 

Magſt Du noch lang des Thrones Schutzgeiſt bleiben! 
Wenn auch von Dir nicht Weltgeſchichten ſchreiben, 
Dein Volk erkannte deinen hehren Sinn; 

Und wenn dein Feſt die Themſeſtadt belebt, 
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Erinnerung dich überreich umſchwebt, 

Mögſt Du auch denn der deutſchen Herzen denken, 

Die Segenswunſch und Kranz dem Tage 
ſchenken! 

Hannovers Schutzgeiſt trage Beides hin 

Zur deutſchen Frau, zu unſ'rer Königin! 


ur 
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Lebensſkizze 


Wilhelm Blumenhagen's. 


— 2 — 


Wilhelm Blumenhagen. 


— Doch hier auf Erden bleiben unſ're Thaten, 
Was wir geſchaffen und gebaut; 
Auch nach uns glänzet noch in gold'nen Saaten, 
Was wir dem Acker anvertraut. 


Dieſe, aus einer ſchönen ernſten Dichtung Wilhelm 
Blumenhagens entlehnte Verheiſſung, welche meine, von 
Jugend auf unſerm vaterländiſchen Dichter geweihete 
Liebe ſo gern auf ihn ſelbſt bezieht, und der mich be— 
ehrende freundliche Wunſch der hinterbliebenen Wittwe 
und Angehörigen find mir Beweggrund genug, die 
nachſtehende biographiſche Skizze dem Publikum vor- 
zulegen. 

Philipp Wilhelm Georg Auguſt Blumen- 
hagen, geboren zu Hannover am Sterbetage Leſſing's, 
dem 1öten Februar 1781, war der älteſte Sohn des 
Kammerſchreibers Blumenhagen daſelbſt, und gehörte 
zu den erſten Schülern der dort neuerrichteten Hof— 
ſchule. Nachdem er ſpäter auf dem ſtädtiſchen Lyceum 
die Vorbildung zu einer akademiſchen Laufbahn genoſſen, 
bezog er, zwar für das Studium jedweder höheren 
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Wiſſenſchaft mit den erforderlichen Schulkenntniſſen wohl: 
ausgeſtattet, jedoch entſchieden, ſich der Arzunei-Wiſſen— 
ſchaft zu widmen, — weßhalb er denn auch etwa zwei 
Jahre zuvor die anatomiſche Schule zu Hannover be— 
ſuchte, — um Michaelis 1799, alſo 18 Jahre alt, die 
Univerſität Erlangen, wo ihm der Geheime Hofrath 
Hildebrand, ein Bruder ſeiner Mutter, ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, und in mehr, als rein-wiſſen— 
ſchaftlicher Hinſicht eine Leitung angedeihen ließ, die ſich, 
man kann wohl behaupten, bis auf ſeine letzten Lebens— 
tage durch die liebenswürdige Gemüthlichkeit, Ruhe 
und Sanftmuth, womit der dennoch für alles Große 
und Schöne ſo leicht empfängliche und aufgeweckte Mann 
die Lebensverhältniſſe beurtheilte, und das Gute in ihnen 
aufzufaſſen wußte, vom ſegensreichſten Erfolge bewährte. 
Nach Verlauf eines Jahres, alſo um Michaelis 1800, 
verließ er Erlangen wieder, und bezog nun die vater— 
ländiſche Univerſität Göttingen, um ſich unter der Aegide 
eines Blumenbach's, Richter's und Oſiander's, welche 
damals gleich funkelnden Sternen am wiſſenſchaftlichen 
Himmel glänzten, für ſein Fach vollkommen auszu— 
bilden. Nachdem er auch der alma mater Georgia 
Augusta, unter deren Schutze er in vielſeitig-geiſtiger 
Beziehung, insbeſondere durch den literariſch-freund— 
ſchaftlichen Verkehr mit Bouterweck, Vieles gewonnen, 
als treuer und fleißiger Zögling zwei und ein halbes 
Jahr angehört, und unter dem Decanate Blumenbach's 
die Doctor-Würde erlangt hatte, ließ er ſich im Jahre 
1803 zu Hannover als praktiſcher Arzt nieder, als 
welcher er ſeinem Berufe, ungeachtet ſeiner vielen 
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belletriſtiſchen Arbeiten, und wiewohl ihm in den letzten 
zwanzig Jahren, bei der in Folge eines unglücklichen 
Falles erlittenen Verkürzung des linken Beines die Aus— 
übung ſeiner anſehnlichen Praxis ſehr ſchwer wurde, 
dennoch bis zum Lebensende mit ganzer Seele ergeben 
blieb, indem er zugleich ſeit 30 Jahren das mühevolle 
und nicht honorirte Amt eines Armen-Arztes in der 
Reſidenzſtadt verwaltete. 

Im Jahre 1809 verheirathete s er ſich mit der noch 
zu Hannover lebenden, in tiefer Trau'r um ſolch' her⸗ 
ben Verluſt ihm nachweinenden Wittwe. 

Die väterliche Obſorge, mit welcher unſerm Blu— 
menhagen die erſte Erziehung zu Theile ward, und die 
ſich, zumal bei der Anerkennung der emporſtrebenden 
Talente und Originalität des Knaben, weniger im ſtren⸗ 
gen Zwange, als vielmehr in einer, mit aufmerkſamer 
Leitung gepaarten Verſtattung freier und ſelbſtſtändiger 
Bewegung äußerte, wirkte auch bei ihm weſentlich und 
nachhaltig auf die Richtung ſeines Geiſtes. Schon früh 
regten ihn die Pulſe ſeiner Dichterader an, und die 
Vorliebe, mit welcher er ſich vom Knabenalter bis in 
die Herbſtzeit ſeines Lebens dem Studium der alten 
Klaſſiker hingab, war vom gedeihlichſten Einfluſſe auf 
die Entwickelung und geregelte Bildung ſeines poetiſchen 
Talentes. Er war kaum zwanzig Jahre alt, als das 
erſte bemerkenswerthe Produkt ſeines Geiſtes: Freya, 
eine Sammlung von Romanen und Gedich— 
ten, zu Erfurt 1801 die Preſſe verließ, von der ges 
bildeten Leſewelt auf das Freundlichſte aufgenommen 
wurde, 1810 eine neue Auflage erlebte, und dem genialen 
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Blumenhagen den Ruf eines deutſchen Dichters begrün— 
dete. Wie dieſem Werkchen indeſſen bereits eine große 
Anzahl lyriſcher Dichtungen, in verſchiedenen Taſchen— 
büchern und Zeitſchriften verſtreut, vorausgegangen 
war, — ſo, daß man wohl behaupten kann, daß Blu⸗ 
menhagen ſchon mit ſeinem ſiebenzehnten Jahre ſich 
öffentlich als ein würdiger Günſtling der Muſen kund— 
gethan, — ſo folgten nun auch ununterbrochen und in 
nicht minder üppiger, als edler Fruchtbarkeit die lieb— 
lichen und kräftig-geſunden Kinder ſeines Geiſtes, von 
denen in die Periode von 1812 und 1813 fallenden ſich 
als etwas, ſowohl dem inneren poetiſchen Gehalte, 
als der äußeren lyriſchen Form nach ganz Vorzügliches 
„das Räthſel unſerer Zeit“ herausſtellte. Blu⸗ 
menhagen's Dichtergeiſt faßte unter den verwickelten 
Zeitverhältniſſen während und zu Ende der franzöfiſchen 
Gewaltherrſchaft mit glücklicher Wahl ſich die Gegen— 
ſtände für feine Phantaſieen heraus; aber, als feyen in 
ſolcher Zeit phyſiſchen und moraliſchen Druckes, in 
ſolcher Zeit traurigen Zwanges auch Blumenhagen's 
poetiſchen Genius vor Gram und Trübſinn die Schwin— 
gen gelähmt geweſen, ſo unterſcheiden ſich feine Produk— 
tionen aus jener Zeit von denen, welche ſein deutſcher 
Sängermund in patriotiſcher Begeiſterung nach der wie— 
dererrungenen Freiheit, und nachdem der vaterländiſche 
Boden von den verunehrenden Fußſtapfen fremder Heer— 
ſchaaren wieder geſäubert worden war, verkündete. 
Zu den letztern gehören vor allen andern die zu Hanno— 
ver 1815 erſchienenen Feſtgeſänge: „das Georg's— 
feſt“ und „der Weltfrieden.“ 
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Gleichzeitig erſchienen aber auch ſchon mehre ſeiner 
Novellen, die jedoch den im reiferen Mannesalter aus 
ſeiner Feder gefloſſenen bei Weitem an Gediegenheit in 
der Erfindung, ſowie in der Anordnung oder Verthei— 
lung der Thatumſtände ſowohl, als in der edlen Form 
und Reinheit der Sprache nachſtehen. Daneben dürfte 
man wohl behaupten, daß die erſte Hälfte des Dichter— 
lebens Blumenhagen's deſſen Produkte aus dem Bereiche 
der lyriſchen, dramatiſchen, auch wohl epiſchen Poefie 
lieferte, im Allgemeinen aber derſelbe in dieſer Zeit 
vorzüglich ſeine Kraft in gebundener Rede an den Tag 
legte, die andere Zeithälfte ſeines poetiſchen Wirkens 
ihn dagegen faſt ausſchließlich nur als den Roman— 
Dichter und Novelliſten und als den Schriftſteller im 
ungebundenen Style erkennen läßt, wiewohl er auch 
im ſpätern Alter hin und wieder bei feierlichen Gelegen— 
heiten ganz ausgezeichnete Produkte feiner lyriſchen 
Muſe lieferte, von welchen man wohl mit Recht oben— 
an ſtellen möchte das Feſtgedicht zur Feier des 
fünfzigjährigen Dienſt-Jubiläum's und der 
goldnen Hochzeit des verſtorbenen Stadt— 
gerichts-Directors Iffland zu Hannover. 

Aus jener bezeichneten erſteren Periode verdient 
noch beſonders eine Sammlung von Gedichten, 
namentlich auch volksthümlichen Balladen, welche zu 
Hannover im Jahre 1817 in zwei Bänden erſchien, 
und den ſprechendſten Beweis liefert, zu welchem Range 
deutſcher Lyriker und zu welcher Stufe gerade in dieſer 
Richtung des poetiſchen Talentes es Blumenhagen bei 
dauernderer Uebung würde gebracht haben, vorzügliche 


10 


Anerkennung; wogegen unſer Dichter im Bereiche der 
dramatiſchen Poeſie, aus welchem ſich ſein „Simſon“, 
ſowie „die Schlacht bei Thermopils“ herſchreiben, 
längſt nicht ſo glücklich geweſen iſt. Kam jenes erſtere 
Drama gleichwohl im Jahre 1818 zu Hannover zur 
Aufführung, ſo fand daſſelbe doch bei dem Publikum 
wenig Anklang, welches wohl theils in Blumenhagen's 
eigner Wahl der, der Bühnenwelt unſers Jahrhundert's 
weniger zuſagenden Art des Stoffes, theils in einer oft 
zu ängſtlich-principmäßigen und dadurch gezwungen— 
erſcheinenden Behandlung der Charaktere, oft aber auch 
wieder in einer zu leichten Abſchweifung von den Grund— 
lehren der Dramatik beruhete, wahrlich in Schwä— 
chen, deren man Blumenhagen, zumal bei ſeinen in der 
von ihm herausgegebenen „Hanno ver'ſchen Theater— 
Chronik“ ausgeſprochenen, äußerſt gediegenen An- 
ſichten über dramatiſche Dichtung, billig nie ſollte zeihen 
dürfen. 

Was aber Blumenhagen's vorzüglichſte Kraft in 
ſeinem Talente anlangt, ſo hat er ſolche unſtreitig und 
insbeſondere im ſpätern Alter als Roman-Dichter und 
Novelliſt bewährt, als welcher er mit unſern beſten 
Deutſchen Dichtern gleicher Art mühevoll Schritt ge— 
halten, und ſich obenein durch die vielfache und gewandte 
Bearbeitung vaterländiſch-hiſtoriſcher Momente und durch 
die phantaſie- belebte Auffaſſung beſonders älterer Er— 
eigniſſe von heimathlichem Grunde und Boden den Na— 
men eines eigentlich-vaterländiſchen Novelliſten erworben 
hat. Außer den vielen in Taſchenbüchern und Zeitſchriften 
erſchienenen Novellen find vorzüglich bemerkenswerth 
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die 1826 und 1827 bei Hahn in Hannover heraus— 
gekommenen erzählenden Dichtungen und der 
1829 und 1830 bei Vieweg zu Braunſchweig in zwei 
Bänden erſchienene „neue Novellenkranz“, ſowie 
mehre unter verſchiedenen andern Titeln herausgekom— 
mene Sammlungen ſeiner größeren Novellen und eigent— 
lichen Romane. Zu den ſowohl in Anſehung der Wahl 
des Stoffes und der Erfindung, als auch hinſichtlich 
der Form und der Sprache ausgezeichneten Produkten 
dieſer Art dürften wohl mit Recht zu zählen ſeyn. 
„Höhe und Tiefe“, „Luthers Ring“, „der Arzt 
in der Fremde“, „der Vertraute“, „die Schlacht 
bei Sievershauſen“, „Hannover's Sparta— 
ner“, „der Mönch“ und als etwas in ſeiner Weiſe 
ganz Originelles: „Liota eine altdeutſche No— 
velle.“ 

Neben dem Verdienſte, in vielen Herzen den Reiz 
und die Vorliebe zu dem Heimathlande geweckt oder 
doch erhöht zu haben, hat Blumenhagen in dieſen ge— 
nannten werthvollen Erzeugniſſen ächt-romantiſcher Li— 
teratur, — von denen mehre nachher auch dramatiſch 
bearbeitet find, wie z. B. „Hannover's Spartaner“ 
durch Charlotte Birch-Pfeifer, — auch bewieſen, wie 
ſehr es ihm um eine richtige, makelfreie und edle 
Deutſche Sprache und Schreibart zu thun war; denn, 
einen ebenſo ſattelfeſten Grammatiker, als conſequenten 
Ortographen, konnte unſern Schriftſteller nichts mehr 
verletzen, als die mannigfache Verhunzung, welche im 
Reform- Schwindel der neueſten Zeit auch die deutſche 
Sprache hat erdulden müſſen. 
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Zu einen vorzüglichſten Arbeiten in der letzteren 
Zeit gehört unter andern die „Harzbeſchreibung“ 
im romantiſchen und maleriſchen Deutſchland, 
worin man jene Geiſteskraft und Herzenswärme, jene 
Lebensfriſche, welche ſo ganz die Kinder ſeiner jugend— 
lichen Muſe charakterifirt, auch im Geringſten nicht ver— 
miſſet, wie ſich denn jene gewiß unſchätzbaren Vorzüge 
eines poetiſchen Talentes bei unſerm Blumenhagen bis 
an ſein Sterbebette ungeſchwächt erhielten. 

Die gegenwärtige, dem Publikum dargebotene Aus— 
gabe der ſämmtlichen Werke Blumenhagen's, welche in 
jeder Rückſicht der freundlichen Aufnahme zu empfehlen 
iſt, war ſchon ſeit dem Jahre 1830 der Hauptgegen— 
ſtand ſeiner literariſchen Beſchäftigung, als ihn, den 
noch lebenskräftigen Mann, in einem Alter von 58 Jah- 
ren, am 6ten Mai 1839, der Tod ereilte. Er ſtarb 
am Schlagfluſſe, und alle Guten, welche ihn kannten, 
wurden durch dieſen Trauerfall auf das Schmerzlichſte 
betroffen, da nicht allein ſeine geiſtigen Vorzüge und 
wiſſenſchaftliche Bildung, ſondern auch ſein vortrefflicher 
Charakter und edles Herz ihm die Achtung und freund— 
lichſte Zuneigung aller Stände erworben hatten. 

Wohl iſt es vielſeitig aufgefallen, weshalb ein 
Mann, der eine ſo hohe Stufe geiſtiger und wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung einnahm, im Außenleben und in 
den Rang -Verhältniſſen der Welt einer Beförderung 
ſich überall nicht zu erfreuen hatte. Er war praktiſcher 
Arzt, doctor medicinae, und blieb dieſer bis an ſein 
Ende. Allein Blumenhagen fühlte ſich auch, unbeſchadet 
ſeiner ſtets bewährten liebenswürdigen Beſcheidenheit, 
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im vollen Bewußtſeyn der ihm eigenen Kraft und 
Würde in der Kunſt und den Wiſſenſchaften, und leicht- 
getröſtet blickte der Mann, welcher, auch ohne glän— 
zenden Titel und Ritter-Diplom, durch den einfachen 
Namen: Wilhelm Blumenhagen jedem gebildeten 
Deutſchen bekannt, und ſogar in fremden Landen häufig 
mit Auszeichnung genannt worden war, von dem 
Höhen- Punkte feiner geiſtigen Bildung hernieder auf 
das Drängen der Menſchen nach Anſehen, Rang und 
Standes⸗Ehre. Ein Talismann ſonder Gleichen, die Ge— 
müthlichkeit des Dichters, ließ ihn ruhig dareinſehen, 
wie das Glück die irdiſchen Güter gar ſonderbar ver— 
theilte; und wer in dieſem Sinne Fühlende möchte es 
nicht begreiflich finden, daß z. B. der freundliche Beſuch 
Matthiſſon's im Jahr 1829, der beſonders auch 
ſeinetwegen einige Tage im Hannover verweilte, ſowie 
die Bekanntſchaft der gelehrteſten neuern Schriftſteller 
Deutſchlands, welche eine Correſpondenz ſuchten und 
mit ihm in literariſchen Verkehr traten, ihn leicht we= 
gen der mindern Beachtung ſeiner Perſon im äußern 
Rangleben tröſten konnten. 


Was ihm indeſſen im Leben an äußerer Ehre, an 
öffentlicher durch Rangbeförderung und dergleichen zu 
gewährender Anerkennung des Standpunktes der Bil— 
dung, auf den er ſich emporgeſchwungen, und den er 
mit ſo vieler Würde behauptete, verſagt worden war, 
das wurde durch die Aufmerkſamkeit und die ſtattlich— 
ernſte Feier, welche man der Beerdigung ſeiner Leiche 
zollte, erſetzt; und allgemein that ſich nun die Trauer 


14 


um den Verluſt eines Mannes kund, auf welchen in 
mannigfacher Beziehung, namentlich auch in Berück— 
ſichtigung feines vortrefflichen, durch bürgerliche Fried— 
fertigkeit, Häuslichkeit, rege Theilnahme an allen, dem 
gemeinen Wohle heilſamen, das Gute und Schöne för— 
dernden, beſonders der leidenden Menſchheit erſprieß— 
lichen Werken, ſowie durch Verbreitung ehrenhafter 
Grundſätze ſich bekundenden Charakters, die Reſidenz— 
ſtadt Hannover ſtolz zu ſeyn Urſache hatte. Außer den 
Mitgliedern der in Hannover beſtehenden drei Freimau— 
rerlogen, in deren einer der Entſchlafene den Vorſtitz 
geführt, hatten ſich nicht allein ſeine vielen treuerge— 
benen Freunde und ſämmtlichen Collegen zur Leichen— 
Folge eingefunden, ſondern man erblickte in dem Zuge 
und in angeſehenen Equipagen auch mehre hochgeſtellte 
Würdenträger des Staates und Beamte der Königlichen 
Hofhaltung, welcher letztern durch ſeinen Tod nicht 
minder ein weſentlicher Verluſt zugeſtoßen iſt, indem 
Blumenhagen bei allen größern Hoffeierlichkeiten die er— 
forderlichen, den Glanz eines Hoffeſtes erhöhenden und 
deſſen Bedeutung ausſprechenden Dichtungen lieferte. 
Beſonders aber ward jenes Leichenbegängniß auch mit 
dem Beweiſe der beehrendſten Theilnahme dadurch ge— 
feiert, daß auf Seiner Majeſtät, des Königs, Aller— 
höchſten Befehl, ein Königlicher Wagen der Leiche folgte, 
und ſomit denn noch am Grabe den Verdienſten dieſes 
Verewigten die allgemein = erfreuliche Anerkennung auch 
höchſten Ort's bezeigt wurde. An ſeinem Grabſteine 
liest man die einfache Inſchrift: „Wilhelm Blumen— 
hagen.“ 
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Aus dem freundlich -ernften, ſchönen Antlitze Blu— 
menhagen's blickte nicht minder Charakter-Stärke und 
männliche Conſequenz, als Sanftmuth und Gutmüthig— 
keit, doch ſpielte auch unverkennbar der Witz und die 
heitere Laune um das geiſtvolle Auge, welches dann 
allein ſchon an und für ſich eine liebliche Unterhaltung 
gewährte, wenn er als gewandter Improviſator und 
ſtets gut aufgeräumter Gelegenheits-Dichter durch die 
reichlichen Gaben ſeines ſchönen Talentes einen um ihn 
verſammelten Kreis trauter Freunde ergötzte. Mit 
feiner lauteren Herzensgüte aber that ſich auch rege 
geiſtige Aufmerkſamkeit und lebendiges Intereſſe an 
Wiſſenſchaft und Kunſt in ſeinem ganzen Weſen kund, 
wenn er in ſeinem mit Kunſtſachen, beſonders ſchönen 
Original-Gemälden, Alterthümern, ſchätzenswerthen 
natur⸗hiſtoriſchen Gegenſtänden, zumal Mineralien und 
Verſteinerungen ausgeſchmücktem Vorzimmer, an deſſen 
Wänden mancherlei Wehr und Waffen, und Schilder, 
und Rüſtungen aus deutſcher Vorzeit und aus dem 
Mittelalter in ernſter Ruhe umher hingen und ſtanden, 
oder in feinem, damit verbundenen wöhnlich « ftillen, 
zugleich zur Bibliothek benutzten Kabinette, in welchem 
neben dem Arbeitstiſche zwei hehre gebleichte Scelette, 
die würdevolle Wache hielten, — wenn er da mit einem 
Freunde über Kunſt und künſtleriſche Beſtrebungen, 
Literatur, intereſſante auf Wiſſenſchaft bezügliche Ereig— 
niſſe die trauliche Zwieſprache hielt, oder, wozu er ſo 
freundlich bereit war, aus dem Neueſten ſeiner Belle— 
triſtik Dieſes und Jenes mittheilte. In Wahrheit konnte 
man die auf dieſe Weiſe bei Blumenhagen verlebten 
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Stunden zu ſolcher geiftreichen Zeit zählen, welche der 
finnige Menſch mit remarkabelen Schriftzügen in ſeinem 
Tagebuche anzuzeichnen pflegt. 

Wohl waren es die Gefühle der innigſten Liebe, 
der treueſten Dankbarkeit für ſo manche, lehrreiche, aus 
dem Verkehre mit Blumenhagen mir entſproſſene Mo— 
mente, welche ich in Nro. 73, Jahrgang 1839 des 
vom Dr. J. Schröder redigirten Hanno ver'ſchen 
Muſeums den Manen des Verewigten darbrachte, und 
ich weiß, es empfinden mit mir Viele eben alſo. 

Zum Schluſſe verdient es wohl bemerkt zu wer— 
den, daß das von dem trefflichen Maler Reichmann 
gelieferte Portrait des Dichters, welches in dem, dieſen 
Werken vorgeſetzten ſchönen Stahlſtiche ſehr gelungen 
wiedergegeben worden iſt, außer der Aehnlichkeit auch 
die Gemüthlichkeit Blumenhagen's treu und wahr 
bekundet. 


Hildesheim im Mai 1840. 


Auguſt Grebe. 


I. 


Graf Herrmann. 


— — 


Hinterlaſſene Novelle aus früherer Zeit. — 


— — „Ja, ich will mir ſelber trauen, und von dem 
ſchönſten Herzen ſogar die Freundſchaft fordern, 
und ihm doch die Liebe laſſen.“ 


Jean Paul. 
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I. 
Das Zeichen. 


„Warum irren wir aber nun ſchon über eine Stunde 
durch die kleinſten, ſchmutzigſten Gaſſen?“ fragte der 
Maltheſer den jungen Graf Herrmann, als ſie eben in 
einen der verdächtigſten Winkel der Reſidenzſtadt traten. 
„Wenn ich Sie nicht kennte, ſo würde ich Sie für einen 
Libertin der erſten Gattung halten. Ich dächte, wir 
endeten jetzt unſere Streiferei.“ — 

„Nicht doch,“ fiel Herrmann ein, „unmöglich 
könnte ich den ſchönen, ſternhellen Abend im Zimmer 
zubringen.“ 

„So ſuchen wir wenigſtens die hellen Straßen,“ 
erwiederte der Maltheſer, „wo wir Hals und Glieder 
nicht wagen. Ich bin in den zwei zurückgelegten De— 
kaden meines Lebens wahrlich nicht ſo viel geſtolpert 
als in den zwei Stunden dieſer abentheuerlichen Wan— 
derung.“ — — 

„Wirklich, Ritter?“ fragte ſchalkhaft der Graf. 
Da ſind Sie ſehr glücklich, denn mein Leben war ein 
dauerndes Stolpern, und ich nannte dies Straucheln 
und Wicderſtraucheln gerade Leben.“ — 
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„Sie fielen doch aber nicht?“ lächelte der Maltheſer. 

„Zuweilen“ — erwiederte Herrmann; „aber ſtets 
weich an den Buſen der Liebe.“ — 

„Faſt ſollten Sie mich nun glauben machen,“ drohte 
der Ritter, „Sie ſtolperten auch jetzt, um ſo zu fallen.“ 

„Da würd' ich doch dieſe Gaſſen nicht ſuchen,“ 
unterbrach ihn Herrmann lachend; „denn wenn wir hier 
auch weich fielen, fielen wir doch ficher verdammt 
ſchmutzig. — — Ich bin ſeit vier Tagen erſt wieder 
von meinen Reiſen zurück, und bin der kleinen Aben— 
theuer ſo gewohnt geworden, daß es mich jetzt drängt 
und treibt, auch hier ſie zu ſuchen. Sonderbar genug, 
daß ich nun ſchon drei Abende umher irre, und mir 
nichts aufſtieß, als eine Bataille unter Berauſchten, wo 
ich den Friedensrichter ſpielte; ein Mann, der ſeine Frau 
zum Hauſe hinauswarf, weil er, zu früh aus der 
Schenke heimkehrend, ſie in eines Andern Armen fand, 
und Freudendirnen, die, wie der Verſucher in der Wüſte 
zu dem Nachtwandler traten und mir Paradieſes-Selig⸗ 
keiten verhießen, wo ich Neſſeln und Dornen zu fürchten 
hatte.“ 

„Heute werden Sie eben ſo unbefriedigt heimkehren.“ 

„Wer weiß! Mir ahnet ein Scherz, und darum 
machen Sie ſich nur immer gefaßt, vor Mitternacht nicht 
zu Ruhe zu kommen.“ — 

„Das wird denn nicht lang' mehr ſeyn — wir 
haben nur noch Minuten bis zur Geiſterſtunde.“ 

„Schon?“ ſtaunte der Graf; „wir begannen die 
Wanderung zu ſpät.“ 

„Und was wird Gräfin Louis ſagen?“ fragte der 
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Ritter, nach einer Pauſe. „Wird fie diefe nächtlichen 
Wanderungen nicht anders deuten, als Sie wünſchen 
möchten?!“ 

„Wenn ſie mir wohl will, wenn nicht bloß meine 
Geſtalt, ſondern auch mein Charakter fie zu mir zog 
(und ſie hatte ja Zeit genug, vor meinen Reiſen den 
offnen Jüngling zu durchſchauen), ſo kann ſie meine 
Ausflüge nicht übel deuten.“ — — 

„Hören Sie, da ſchlägt es Mitternacht vom An— 
tonithurm.“ — — 

Indem rauſchte ein Fenſter über ihnen. Schnell 
drückte der Graf den Ritter in einen nahen Winkel und 
trat dann weiter heraus auf die Gaſſe. Ein weißes 
Tuch wehte vom Fenſter. „Still', Ritter!“ flüſterte 
Herrmann; „ſicher das Zeichen zu einer Schäferſtunde. 
Ich muß mir einen Scherz bereiten.“ 

Er zog gleichfalls ſein Taſchentuch und winkte damit. 

„Biſt Du es, Anton?“ fragte eine weiche, feine 
Stimme. „Sie ſchläft — komm herauf.“ — — Das 
Fenſter ſchloß ſich. 

„Victoria!“ rief der Graf freudig dem Ritter ent— 
gegen — „ein mitternächtliches Abentheuer! Schnell, 
folgen Sie mir.“ — — 

„Was iſt es dann?“ ſagte finſter der Maltheſer. 
„Eine Luſtdirne, die wir um die erwartete Freude bringen. 
Graf, Sie ſollten über ſolche Schwelle den Fuß nie 
ſetzen! Und überdem laufen wir Gefahr“ — — 

„Ein Ritter von Maltha,“ lächelte Herrmann, „und 
ſpricht von Gefahr! Ich muß wenigſtens die weiche 
melodiſche Stimme näher hören.“ 


Leiſe öffnete der Graf die Thür; kopfſchüttelnd 
folgte ihm der Maltheſer in den engen, dunkeln Vorplatz. 


II. 
Die Weinende. 


„Ich erwartete Dich heute ſo früh nicht“ — flüſterte 
die weiche Stimme oben an der niedrigen, engen Treppe 
dem Grafen entgegen, dem Jacob's Himmelsleiter ein- 
fiel, als er ſeine Kniee erſchlaffen fühlte. Eine weiche 
Hand kam ihm entgegen; warm fühlte er die ſeinige 
gedrückt und ſich über einen dunkeln Gang gezogen. 
Jetzt führte ihn ſeine Leiterin durch eine niedre Thür 
in ein kleines Stübchen, von einem dunkel brennenden 
Lämpchen erleuchtet, wandte dann freundlich ihr Auge 
auf ihn, ſchrie auf, ſtieß ihn ſich losmachend zurück, 
und floh in den fernſten Winkel des Zimmers. 

„Gott! was ſuchen Sie hier?“ fragte ſie bebend. 

„Was ich fand“ — antwortete Herrmann — ein 
warmes, liebes Mädchen.“ 

„Gehen Sie!“ rief das Mädchen mit ſtarrem Blicke 
auf ihn. „Sie irren ſich, wenn Sie glauben“ .. 

„Ich glaube nichts, als daß Du ſchön biſt und mir 
werth ſcheinſt, das Bleiben auf die Gefahr zu wagen, 
von dem erwarteten Liebhaber ein böſes Gefiht zu 
bekommen.“ 

„Wenn er jetzt käme“ — jammerte fie — „feine 


. 
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„Fürchte nichts!“ fiel Herrmann ein und näherte 
ſich ihr; „Du biſt in meinem Schutze.“ 

„Fürchte ich denn für mich?“ ſagte ſie und hob 
die hellen Augen zur ſchmutzigen Decke des Zimmers 
auf. „Für ihn fürcht' ich, denn Sie könnten Belei— 
digungen von ihm rächen wollen. Gott! wenn Sie ein 
Menſch find, fo gehen Sie ſchnell. ..“ 

Der Maltheſer trat jetzt ins Zimmer. „Noch je— 
mand?“ jammerte ſie und ſchluchzte laut: „ich bin ver— 
loren! ...“ Sie ſtützte die Arme auf den Tiſch und 
verhüllte laut weinend ihr Geſicht auf ihnen. 

Der Maltheſer und der Graf ſahen einander verwun— 
dert an. Der ſchlanke Wuchs, die feine Haut der Arme, 
die zarte Ausſprache, die ſchwarzen, vollen Haare des Mäd—⸗ 
chens, das Reinliche, Nette ihrer armſeligen Kleidung, 
machte Herrmann warm, — und er umfaßte die Weinende. 

„Warum dies Weinen? fragte er mit ſeiner milden 
ſchmeichelnden Stimme. „Ich bin, beim Himmel! nicht 
das Mädchen, wofür Du mich hältſt. Zufall führte mich 
zu Dir; aber biſt Du nicht das, was ich wähnte, ſo wird 
meine Hand Dich nimmer entweihen.“ 

Seine ſanfte Stimme, der Ausdruck von Wahrheit, 
womit er ſprach, ſchien in des Mädchens Herz zu dringen. 
Sie heftete ihre naſſen, großen Augen auf ſein Geſicht, 
in dem das Mitleiden unverkennbar ſtrahlte, und ſagte 
leiſe: „Belogen Sie mich nicht, ſo beweiſen Sie mir es 
dadurch, daß Sie mich verlaſſen.“ „Du biſt nicht glück— 
lich?“ ſprach ſanfter noch der Graf — „und Dein ganzes 
Weſen überzeugt mich, Du wurdeſt nicht geboren, in 
einem ſolchen Hauſe, in einer ſolchen Gegend der Stadt zu 
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wohnen. Vertraue Dich mir! Ich bin reich“ — er 
warf eine volle Börſe auf den Tiſch — „laß mich Dein 
Engel ſeyn!“ 

Raſch fuhr ſie auf, ergriff die Börſe und drang ſie 
ihm wieder auf. „Um Gottes willen nicht das!“ rief 
fie flehend, „wir find arm, meine Mutter iſt alt und 
krank, aber ſo lange ich Hände und Arme habe, kann ich 
nicht Almoſen nehmen.“ 

„Eine kranke Mutter!“ rief der Graf mit hoher 
Theilnahme; „was arbeiteſt Du für ſie?“ Sein Auge 
durchlief das Stübchen und fand auf dem Tiſche ein 
Päckchen genähter Tücher. „Dies?“ fragte er raſch und 
griff nach dem Päckchen. „Ich bin der Käufer.“ 

Jetzt fiel des Mädchens Blick auf den Maltheſer, 
deſſen Mantel auseinander gefallen war. Sie wurde 
bleich, wie die Wand, und Herrmann, der es bemerkte, 
ſah bald fie, bald den Ritter an, welcher fie genau zu 
betrachten ſchien. 

„Jetzt müſſen Sie gehen,“ ſprach ſie mit unruhigen 
unſteten Blicken zum Grafen. „Ihr Begleiter ſtraft Ihre 
Worte Lügen. Geben Sie mir meine Tücher zurück.“ 

Der Graf war von ihrer heftigen Bewegung er— 
griffen. „Ich will gehen, aber die Tücher bleiben mein.“ 
Er warf einige Goldſtücke auf den Tiſch, drückte des 
Mädchens Hand, und zog den Maltheſer durch den 
Gang die Treppe hinab. — 

„Kennen Sie das Mädchen? fragte er unten den 
Ritter. 

„Mir iſt, als hätt' ich ſie geſehen, — aber vergebens 
frage ich mich, wo?“ war des Maltheſers Antwort. 
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„Ich muß mehr von ihr wiſſen!“ ſagte der Graf, 
barg die Tücher unter ſeinen Mantel, und ſchweigend 
gingen ſie nach Herrmann's Wohnung. 


III. 
Das Gold. 


Stumm ſaßen die beiden Abentheurer gegen ein— 
ander über, und der Punſchnapf ſtieß immer kleinere 
Wolken von ſich. Herrmann hatte ſeine Börſe vor ſich 
auf den Tiſch ausgeſchüttet, und legte gedankenvoll ein 
Goldſtück an das andere. 

„Sonderbar!“ — unterbrach dann der Ritter die 
Stille — „mein Gedächtniß verläßt mich diesmal ganz. 
Geſehen habe ich dieſe großen, ſchwarzen Augen ſchon 
irgendwo, das iſt gewiß; früher muß es geweſen ſeyn 
— früher, als mich der König auf unſere Inſel rief.“ — 

„Sie ſchienen ihr bekannt“ — ſagte Herrmann 
mit einer ſehr zweideutigen Betonung. Des Maltheſers 
Augen blitzten ihn an. „Der Sinn, den Ihr Ton und 
Ihre Miene auf dieſe vier Worte legen — beim Him— 
mel! Graf, er fordert Blut!“ — — 

„Mäßig, Ritter!“ — unterbrach ihn der junge 
Graf. „Konnte ſolcher Sinn mein Ernſt ſeyn?“ — — 

„Mein Leben iſt rein, ohne Flecken“ — fuhr ruhi— 
ger der Maltheſer fort — „denn ich lernte früh meine 
Leidenſchaften beherrſchen. Das unentweihte Kreuz drückt 
meine Bruſt nicht“. — — 

„Mir iſt ſeltſam zu Muthe“ — begann dann wie— 
der der Graf und füllte das faſt erkaltete Getränk in 
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die Gläſer. „Es treibt fih mir im Sinne umher und 
wogt mir in der Bruſt. Ich glaube, wahrlich, des 
Mädchens Blick hat mich gefangen.“ 

„Gräfin Louis lebe!“ lächelte der Ritter und hob 
das Glas. 

„Zuvor, die ſchwarzlockichte Unbekannte, künftige 
Gräfin Tanner!“ entgegnete Herrmann. 

„Sie raſen!“ fuhr der Ritter auf. 

„Wenn auch jetzt noch Scherz“, — ſagte der Graf — 
„ſo könnte doch vollkommener Ernſt daraus werden. 
Sie glauben nicht, wie dieſe Geſtalt auf mich gewirkt 
hat. Ich werde erfahren, wo, was und wie ſie iſt, 
und der Zufall und des ſchönen Weſens Lippen ſollen 
beſtimmen.“ 

„Sie ſind ein reizbarer Abentheurer!“ — erwiederte 
der Maltheſer und leerte ſein Glas. „Was wetten wir? 
übermorgen haben Sie, zu Louis Füßen, die ganze 
Anekdote vergeſſen.“ 

„Sie würden die Wette verlieren“ — ſagte ernſt 
und warm der Graf. „Hab' ich nicht ein theures Ans 
gedenken? .. (Er deutete auf die Goldſtücke). Heilig fol 
mir dies Gold ſeyn, das jene ſtolze, ſchöne Hand zu— 
rückwies und berührte! Nimmer ſoll es verſchwelgt wer— 
den, nie in unreine Hände kommen. Zu einer Kette 
will ich es aufreihen laſſen, und in mein Kabinet neben 
mein Bett hängen. Keimt je eine unedle Begierde in 
mir, wag' ich, einen Finger nach einer Unſchuld aus⸗ 
zuſtrecken, ſo wird ein Blick auf den goldenen Kranz 
meine Wangen mit Schamröthe malen, und ſchaudernd 
werd' ich die Unſchuld fliehen, unentweiht laſſen.“ 
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„Herrmann!“ rief der Ritter innig und reichte ihm 
die Hand. — „Aber was würde der Hof, was der Cirkel 
Ihrer Bekannten ſagen“ — begann er wieder — „wenn 
Sie neben das große Wappen der Grafen Tanner ein 
leeres Schild ſetzen müßten?“ — — 

„Den Kranz von Goldſtücken würd' ich ins Schild 


ſetzen laſſen“ — erwiederte Herrmann — „und wehe 
dem, der des Wappens Adel nicht anerkennen wollte!“ 
IV. 


Die Liebe. 


Der Ritter hatte eine vierzehntägige Reiſe machen 
müſſen. Als er zurück kehrte, war ſein erſter Gang zu 
Graf Tanner's Wohnung. Er hörte Herrmann laut in 
ſeinem Kabinete reden, und Bann laufend im Zim⸗ 
mer ftill. 

„Ja“ — fagte der junge Graf mit bebender Stimme 
— „ich fühle die Liebe in meiner Bruſt! Ich fühle ſie 
glühen, glühen vergebens ... Doch wer wüßte, was 
noch endlich Reichthum, Ueberredung und Gelegenheit 
mir gewährten? ... Pfui, Herrmann! Meine Liebe 
ſoll keine 3 Flamme ſeyn — Segen ſoll he 
geben der, die fie verſchmähte!“ — — — 

„Wie ſteht's?“ fragte der Maltheſer eintretend. 

„Schlimm!“ — antwortete der Graf — „Vor wenig 
Stunden bekam ich den förmlichſten Korb.“ 

„Die Gräfin — — “ fiel der Ritter ein. 

„Unſere Unbekannte — —!“ lächelte Herrmann. 
„Sie will nicht ihr Wappen neben das meinige ſetzen.“ 


28 


„Sie hätte wirklich — — 2“ ſtaunte der Ritter. 
„O erzählen Sie“! ... 

„Erzählen? ... Nein, ich bin nicht in der Laune; 
auf ein anderes Mal das Weitläuftigere. Hören Sie 
in der Kürze.... Am Morgen nach jener abentheuer- 
lichen Nacht mußten alle meine Leute aufs Spioniren. 
Mein Jean mußte ihr Haus bewachen, Valentin ſich an 
die Nachbarn drängen. Da erfuhr ich dann ihr ſtilles, 
eingeſchränktes Leben. Niemand ging zu ihnen, als 
ein ärmlich gekleideter junger Menſch. Die Nachbarn 
kannten ſie kaum, und wußten nichts, als daß ſie vor 
einigen Monaten hieher gezogen waren. Nun ging ich 
ſelbſt wieder hin, und zwar am Tage. Mädchen und 
Mutter waren erſchrocken — doch gab ſich das. Ich 
ſprach herzlich mit ihnen, und bot ihnen nochmals meine 
Hülfe an. Beide ſchlugen ſie aus; ich brachte die Tochter 
doch aber dahin, kleine Arbeiten für mich zu übernehmen. 
Täglich war ich eine Stunde da, gewann täglich Hen— 
riettens Vertrauen mehr, wurde aber auch täglich wär— 
mer für ſie eingenommen. Kein Wort, keine Berührung 
hatte ihr mein Gefühl geäußert. Von ihrer Herzensgüte, 
ihrer Bildung, ihrem Verſtande, ihren dunkeln Augen 
hingeriſſen, trat ich heute frei vor ſie hin, und bat ſie 
um ihre Hand. Sie ſtaunte. Ich nannte ihr meinen 
Familiennamen, entdeckte ihr meinen Stand, ſchilderte 
ihr meine Unabhängigkeit, als der letzte, einzige Spröß⸗ 
ling eines großen Hauſes. Sanft weinend reichte fie 
mir die Hand. „Sie haben mein Wohlwollen, meine 
hoͤchſte Dankbarkeit ſich erworben“, — fagte fie melo- 
diſch — „indem Sie dieſem Herzen den Glauben an die 
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Menfchheit wieder gaben. Ihr Anerbieten ift fo, daß 
ich nur mit Schmerz Sie betrüben kann. Kommen Sie 
heute Abend wieder — Sie ſollen unſere Geſchichte 
wiſſen.“ — Ich ging vor einer Stunde hin, hörte ihre 
Geſchichte, wurde wärmer an ihrer Seite, küßte ihre 
weiße, zarte Hand ehrfurchtsvoller, als ich je die 


Hand einer Fürſtin küßte, und ging — — mit einem 
Korbe.“ — — 

„Und die Geſchichte — — “ fragte neugierig der 
Maltheſer. 


„Beſuchen Sie mich morgen auf meinem Wein— 
berge!“ erwiederte ihm Herrmann. 


V. 
Der Weinberg. 


Der Ritter fand am andern Morgen den Grafen 
unter einer Menge von Arbeitern aller Art, die das 
kleine Wohnhaus, welches am Rande des Weinberges 
ſtand, in Ordnung brachten. Beide grüßten ſich freund— 
lich, und in den hellen Augen des Jünglings las der 
Ritter, was er vorhatte. Herrmann nahm ſchweigend 
des Maltheſers Hand, und führte ihn im Hauſe umher. 
Jedes Zimmer war nett aufgeputzt und mit guten, 
jedoch nicht koſtbaren Möbeln verſehen. Die Küche 
blinkte von neuem Zinngeräthe; in dem nahen Stalle 
brummten einige milchreiche, glänzende Kühe, und neben 
ihnen meckerte eine ſäugende Ziege. Nur ein kleines 
Stübchen war mehr geputzt, als die übrigen; Blumen 
dufteten in den Fenſtern, rothe Vorhänge brachen das 
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Licht, das durch die mit Weinlaub umrankten Oeffnun⸗ 
gen fiel; ein geſchmackvoller, weicher Sopha lud ein, 
und auf den Tiſchen lag, ausgekramt, wie am Chrift- 
abend, Leinen- und anderer Zeuge die Menge. 

„Hier ſoll meiner zuweilen ein warmes Herz ge— 
denken!“ ſagte leiſe der Graf, trat dann hinaus in den 
Garten, und ſtill folgte ihm der Maltheſer bis zum 
Abhange des Berges. Zwei alte Linden beſchatteten 
hier einen kleinen Kreis von Ruheplätzen; unten wogte 
der breite Fluß langſam hinab, mit Fiſcherkähnen be— 
ſäet; rechts lachte dem Auge die blühendſte Aue, von 
kleinen Hainen durchbrochen, bis zu den fernen Bergen 
hin, und links prangte die ſtolze Reſidenz, mit ihren 
hohen, glänzenden Paläſten. 

Herrmann ſetzte ſich in den Lindenſchatten, und ſah 
mit glanzvollen Augen in das Thal hinab. „Hier ſaß 
ich fo oft“, — ſagte er mit frohem Lächeln — „wenn 
das Gewirre eines Maskenballs, wenn durchſchwärmte 
Nächte mich ſtumpf gemacht hatten für jedes liebe Ge— 
fühl; dann weckte der Blick in dieſe Paradieſesflur meine 
alten Empfindungen wieder. Bald werd' ich nun hier 
fitzen mit noch ſüßeren Gefühlen, mit einem Himmel in 
der Bruſt. Ritter“! — er warf ſich ihm an die Bruſt 
— 5o es iſt eine beſeligende Empfindung, wieder gut 
zu machen, was das Laſter Anderer vernichtete!“ — — 

„Herrmann!“ — entgegnete der Ritter mit einem 
biedern Händedruck — „Welt und Beiſpiel haben dich 
nicht verdorben, wie ich fürchtete; du biſt der warme, 
herzliche, brave Herrmann noch, der du wareſt, als 
wir noch hölzerne Schwerter ſchwangen und tannene 
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Roſſe bändigten. Laß uns den Bund der Kinderjahre 
erneuen — laß uns das trauliche „Du“ jener ſchönen 
Zeit wieder tauſchen!“ 

„Du greifſt in meine Wünſche! 17 antwortete der 
junge Graf herzlich, und beide lagerten ſich auf den 
kühlen Sitzen. 

„Du ſollſt Henriettens kurze, aber trübe Geſchichte 
jetzt erfahren“ — begann nun Herrmann; — „Du kannſt 
mir vielleicht Aufſchluß über den Theil derſelben geben, 
den der Edelmuth des Mädchens dunkel ließ. Hen— 
riettens Vater war ein wohlhabender Kaufmann in 
einer fernen Landſtadt, deren Namen ſie mir verſchwieg. 
In der Ruhe eines kleinen Familienkreiſes, unter den ſorg— 
ſamen Augen einer zärtlichen, gebildeten Mutter wurde 
Henriette das ſchöne, ſanfte, verſtändige Geſchöpf, das 
ich in ihr fand. Sie hatte vierzehn Jahre erreicht, als 
ihr Vater einen entfernten Verwandten, eine Waiſe in 
ſein Haus nahm. Anton war zwei Jahre älter als Hen— 
riette, und ein ſtiller, guter, fleißiger Jüngling. Seine 
Güte zog das Mädchen hin zu dem Vetter; ein Jahre 
langer Umgang ſchuf innige Freundſchaft unter ihnen, 
und aus der Freundſchaft wurde bald eine ſanfte, herz— 
liche Liebe. Die Mutter ſah dieſe Neigung nicht un— 
gern, und der Vater wurde durch Anton's Fleiß und 
ſeine Talente ſo für ihn eingenommen, daß er einen 
frühern Plan aufgab und die Wahl ſeiner Henriette 
billigte. — In ſtiller Glückſeligkeit ſchwanden ihre Tage, 
bis das Schickſal Unkraut zwiſchen den Waizen ſäete. 
Ein junger, reicher Wüſtling kam in jener Landſtadt 
an, ſah Henrietten, indem er Geſchäfte mit ihrem 
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Vater hatte, und feine Begierden erwachten. — Das 
unerfahrene Mädchen fühlte fich geſchmeichelt durch die 
Neigung eines ſo angeſehenen Herrn, arglos nahete ſie 
fich ihm, bis der Verwegene, am ſchönen Ziele ſich 
glaubend, dem bebenden Mädchen nur zu deutlich ſeine 
Abfichten enthüllte. Mit Verachtung und Abſcheu wand 
ſie ſich aus ſeinen Armen, ſtieß ſeine glänzenden Ver⸗ 
ſprechungen zurück, und verbannte ihn von ſich auf 
immer. Rache kochte in des Wüſtlings Herzen. Er 
wußte, Henriettens Vater ſtand mißlich, denn zwei be⸗ 
deutende Speculationen waren ihm verunglückt. Mit 
teufliſcher Freude kaufte er nun alle Wechſel des geſun⸗ 
kenen Kaufmannes an ſich, ſo viel er ihrer nur auf— 
treiben konnte, und ſchrieb dann an Henriette ein 
Billet, worin er ihr zeigte, wie das Wohl, die Ehre 
ihres Vaters in ſeiner Hand läge, und ihr überließ, 
durch ihre Schande die Schande des Vaters abzuwen⸗ 
den. — Das Mädchen, voll der reinſten Gluth für 
Tugend und Unſchuld, aber auch voll der wärmſten 
Kindesliebe, ſchwankte bebend. Sie flehte den Buben 
ſchriftlich um Gnade an, ihre Thränen benetzten das 
Papier; er lachte höhniſch — und ſie wählte, ſchrieb 
ihm mit dem Stolz der Unſchuld, daß ſie ihn verachte, 
haſſe. Wüthend macht er ſeine Wechſel geltend, und 
des Kaufmanns Haus fällt; der Kaufmann verſchwindet, 
vom Gefühl ſeiner Schande gejagt; man vermuthet, 
daß er ſeinem Leben in einem nahen Strom ein Ende 
gemacht habe. Dies wurde zur Gewißheit, da kurz 
darauf in einem tiefer liegenden Dorfe ein Leichnam im 
Strome gefunden wurde. Der Unglückliche ließ Mutter 
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und Tochter in Verzweiflung. Ihr Vermögen ward 
eingezogen, Haus und Garten verkauft, und als Bett— 
ler verließen fie die Vaterſtadt. Feſt ſich an fie fihlief- 
ſend, wanderte der treue Anton mit ihnen. Sie kamen 
bis in die Reſidenz; hier wurde die Mutter krank, und 
ſie konnten nicht weiter. Von dem Reſte ihrer Hab— 
ſeligkeiten mietheten ſie jenes Häuschen. Anton trat 
als Gärtner beim fürſtlichen Garten ein, da er den ehr— 
lichen Obergartenmeiſter durch die Mittheilung ſeines 
Schickſals gerührt hatte und er Kenntniß von der Gärt— 
nerei beſaß; zugleich ſchrieb er für Geld ab, und mit 
ihm ernährte Henriette durch Näherei die kranke Mutter, 
wenn auch nur kümmerlich.“ — — 

„So ſchloß das ſchöne, blaße Mädchen“ — endete 
der junge Graf — die Erzählung, „und meine Augen 
wurden naß. Ich fragte nach dem treuen Anton und 
hörte, daß am Tage ſeine Arbeiten ihn feſſelten, und 
er nur des Nachts zu den Geliebten kommen dürfe. 
Ein Plan entſtand in meiner Seele, zu vergüten die 
Härte des Schickſals. Beſchämt war ich, daß der mäch— 
tige Bube meines Standes geweſen war.“ — 

„Die Geſchichte iſt“ — antwortete der Maltheſer — 
„wenn auch gerade nicht ungewöhnlich, doch empörend 
genug. Aber vergebens finne ich nach, ob eine ſolche 
Begebenheit unter meinen Augen ſich zutrug“ ... 

„Ich wünſchte durch dich“ — entgegnete der Graf 
— „dem Buben auf die Spur zu kommen, und Gottes 
Hand zu vertreten.“ — — 

„Ruhig“! — warnte der Ritter mit ernſtem Auge 
— „Glaubſt du, daß ihn des ewigen Rächers Arm 
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nicht finden wird? Daß das edle Mädchen Dir des Bu- 
ben Namen verſchwieg, iſt die ſchönſte Perle in dem 
Diadem ihrer Reinheit.“ 


MI. 


Das Mitleid. 


Als der Graf am Abende wieder zu Henriettens 
Wohnung eilte, fand er ſelbſt Anton, den das Mädchen 
auf Herrmann's ſchriftliche Bitte geholt hatte. 

„Gut, daß Sie meiner Bitte nachgaben“ — redete 
freundlich der junge Graf ihn an — „der Geliebte, der 
Sohn muß zugegen ſeyn, bei dem, was ich Ihnen zu 
ſagen habe. Hören Sie mich ruhig, ohne Unterbrechung, 
an. Vierzehn Tage lang, wie auch Anton wiſſen wird 
aus Henriettens Erzählung, war ich täglich in dieſem 
Zimmer, ſah Ihre Lage, wurde hingeriſſen von der 
Duldung, mit der Mutter und Tochter ſie trug, ward 
gerührt durch die Anſtrengung, mit der dies theure 
Mädchen die ungewohnte Arbeit that, und ich kann dem 
Drange meines Herzens nicht widerſtehen, zu ändern, 
was zu ändern ich vermag. Laßt mich ausreden. Ja, 
ich liebte Henrietten — mit reiner Gluth werde ich ſtets 
ihr reines Bild in der Bruſt tragen; und bei dem ewigen 
Herrſcher über uns ſchwöre ich Euch, meine Abſicht iſt 
rein, wie der helle Himmel, kein arger Gedanke kann 
in meinem Herzen Raum finden — ich würde ihn ſelbſt 
an meinem Leben ſtrafen!“ — Sein Geſicht glänzte, 
indem er dieſe Worte ſprach, und wie ein überirdiſches 
Weſen trat er zwiſchen das Mädchen und den Geliebten. 
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„Laßt mich Euer Bruder ſeyn!“ ſprach er, gerührt, 
mit weicher Stimme. „Sehet in mir einen Boten 
der Vorſehung, und legt Euer künftiges Schickſal in 
meine Hände!“ — — 

„Ich kenne Sie, Herr Graf,“ fiel Anton ein, 
„ſchon lange als einen edlen Mann. Ich weiß, daß 
Sie auch, durch Reiſen entfernt, nicht inne hielten, 
wohlzuthun, wie Sie es bei Ihrem Hierſeyn thaten; ich 
kenne manche gerettete Familie, die Ihren Namen 
ſtets zuerſt im Gebete nennt. Aber — ſo lange mein 
Arm Geliebte und Mutter ernähren kann — verzeihen 
Sie mir ... ich kann nicht vom Mitleide eines Frem— 
den leben, meine Geliebte davon nicht ernährt wiſſen.“ 

„Junger Mann,“ ſagte der Graf beftig, „das iſt 
Stolz, unverzeihlicher, eigenſinniger Stolz! Trotze 
nicht auf Deine Jugendkraft — entehre nicht den Namen 
der ſchönſten, menſchlichſten Gefühle, des Mitleids 
und der Dankbarkeit! Was wäre die Menſchenwelt 
ohne dieſe Empfindungen, die Herz an Herz knüpfen? 
Eine Horde Tiger, die ſich ſelbſt verderben würden. 
Ihr denkt Euch, bei dem mißbrauchten Worte, das 
Gefühl des Stolzen, mit dem er dem Bettelnden ſein 
Goldſtück hinwirft. Ohne jenes wahrhafte Gefuhl 
wird jeder Schmerz Verzweiflung werden. Trotze nicht 
auf Deine Jugendkraft, Jüngling! Wenn Dich Krank— 
heit auf das Lager würfe — was ſollte dann aus die— 
ſen Beiden werden? Und wenn Du auch ſtets Deine 
Kräfte bebielteft, würde Dich denn nicht die immer mehr 
erbleichende Wange, das verlöſchende Auge der Ge— 
liebten mahnen, daß Dein Trotz es war, der die reine 
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Hand des freundlichen Retters von fih wies? Und 
Eure kranke Mutter... (er zeigte auf die weinende 
Alte, die in dem zerriſſenen Lehnſtuhle lag) wird ſie 
noch lange dieſe Lage zu dulden vermögen? Wird an 
ihrem Sarge Deine Reue nicht erwachen?“ — — 

Der Graf ſchwieg, erſchöpft. Laut weinend fiel 
das ſchöne Maͤdchen in des geliebten, erblaſſenden 
Antons Arme. Hinter ſie trat der Graf, legte ſeine 
Hände auf die Stirn der Liebenden, und ſagte leiſe: 
„Nein! Ich bin Euch kein Fremder, denn unſere Her— 
zen find verwandt. Ich verſtehe Eure Blicke ... Ihr 
wollt mir das Bruderrecht übertragen.“ Er ſchlang 
beide Arme um die Liebenden, und drückte ſeine Lippen 
auf des weinenden Jünglings, auf des ſchluchzenden 
Mädchens Mund. 

„Ich bin eine Waiſe,“ fuhr Herrmann fort, „ich 
kann Euch nur Erdengüter geben, und Ihr gebt mir 
dafür Bruder, Schweſter, Mutter! Wer von uns iſt 
dem andern ſchuldig?“ — — 

Er zog ſie hin zu dem Krankenſeſſel der Mutter, 
beugte ſich über die Alte, und mit ihren ſchwachen 
Armen umfaßte, wortlos, dieſe die drei Knieenden. 


VII. 
Die Blatter narben. 


„Sonderbare Empfindung, die ich da in mir ent« 
decke!“ rief der Graf kopfſchüttelnd aus, als er in der 
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Nacht von einem Hoffeſte zurückkehrte, bei dem er zu— 
gegen ſeyn mußte, ſo ſehr ihm auch dieſe ceremoniöſen 
Feſte zuwider waren. Er ſtand, in der prächtigen 
Uniform des Hofes, dem großen Spiegel in ſeinem 
Kabinete gegenüber, in dem ihm ſeine jugendliche, 
wahrhaft ſchöne Geſtalt durch den Glanz zweier Wachs— 
kerzen ſich zeigte. 

„Ich, der unter den Schönſten der Reſidenz nur 
wählen darf,“ fuhr er fort, „dem alle Blicke begeh— 
rend zufliegen, den die reizendſten Weiber Italiens 
mit ſüßen, lockenden Billets, mit Winken beſtürmten; 
ich, den man laut den ſchönſten Blondin des Hofes 
nennt — ich ſollte dieſen Anton, mit ſeinem blaſſen, 
von Blattergift zerriſſenen Geſichte beneiden!“ 

Bewegt ſchritt er das Zimmer auf und ab, und 
warf ſich endlich, ſinnend, in das Sopha. 

„Ja, bei Gott!“ fuhr er wieder auf, „ich würde 
mit ihm tauſchen, auf der Stelle tauſchen Geſtalt, 
Rang, Reichthum!“ 

Er blieb vor dem blinkenden Kryſtalle ſtehen, und 
blickte mit ernſtem Auge ſeinen Abdruck an. „Was 
biſt du dann nütze, Jugendblüthe auf der Wange, 
Körperſchönheit, wenn du nicht einmal in dem Herzen 
eines ſchwachen Weibes immer zu ſiegen vermagſt!“ 

„Aber was thue ich?“ — fuhr er dann erſchreckend 
auf. „Sind dieſe Worte, dieſe Vergleichungen nicht 
ſchon Vergehungen? Brech' ich durch ſie nicht das Hei— 
ligſte meiner Gelübde? — Fort damit! Auch beneiden 
darf ich, will ich den Glücklichen nicht .... Ach! wie 
oft werd' ich ihn in ihrem Arm ſehen, wie oft ihre 
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zarte Lippe an feiner benarbten Wange hängend er— 
blicken!“ 

Schnell riß er den Kranz von Goldſtücken, der 
neben ſeinem Lager hing, herab und drückte ihn an 
die Lippen. „Komm, du lieber Talisman,“ ſagte er 
mit naſſen Augen, „du, mein Roſenkranz, den in der 
Hand ich mit dem Ewigen künftig reden werde. Komm', 
ſey du mein Retter, mein Troſt!“ — — 

„Uebermorgen,“ ſprach er dann, raſch die glän— 
zenden Kleider abwerfend, „übermorgen bitte ich die 
Gräfin Louis um ihre Hand.“ 


VIII. 
Die Trauung. 


Am Eingange des Weinberges erwartete Herrmann 
die Geretteten. 

„Nicht wahr,“ ſagte er mild zu dem alten Pre- 
diger, der neben ihm ſtand, „Glückliche ſehen, iſt das 
höchſte Glück!“ 

„Und Glückliche machen,“ antwortete der Greis, 
deſſen Zögling Herrmann war, „der Schlüſſel zu dem 
irdiſchen Himmel, an deſſen Ende ſich der Eingang 
in die dunkeln Fluren der Vergeltung zeigt und öffnet!“ 

Des Grafen Wagen rollte heran, und der Pre— 
diger ging in das Haus zurück. Freudig hob Herrmann 
die zitternde Henriette aus dem Wagen, nach ihr die 
weinende Mutter, die die Freude ſtark gemacht hatte. 
Er führte beide durch den Weinberg zum Hauſe, aus 
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einem Gemache in das andere. Als er vor dem nied— 
lichen Zimmerchen ſtand, das Henriettens Zimmer 
werden ſollte, drückte er dem liebenden Paare die Hand, 
und ſagte: „Was Ihr ſahet, iſt Euer Eigenthum! 
Pflegt hier Eurer Mutter, und denkt meiner, Eures 
Bruders!“ — Sie wollten reden, und Henriette drückte 
ihre Lippen auf ſeine Hand; — aber, „Still!“ rief er 
und öffnete die letzte Thür. Im geſchmückten Stübchen 
ſtand am kleinen Tiſche der Prediger im Ornate, ihm 
zur Seite der Maltheſer. „Trauen Sie!“ ſprach der 
Graf, reichte ihm die fürſtliche Erlaubniß, und führte 
die Staunenden zu dem Prediger. 

Der Greis ſprach Worte des ſchönſten Segens 
über die Glücklichen, und Graf Herrmann drückte, in— 
dem Henriette leiſe ihr „Ja“ ſprach, ſein glühendes 
Geſicht, von einem unnennbaren Gefühle ergriffen, 
an des Maltheſers Bruſt. 

Der Prediger endete — die Liebenden ſanken ſich 
in die Arme; dann flog das Mädchen, mit einem 
Blicke, in dem ihre ganze Seligkeit ſich abdrückte, an 
des Grafen Herz. Ihr Dank war ſtumm, . . .. aber 
ihre Lippen brannten auf ſeinem Munde heißer, als 
es ihm gut war. 

Langſam nur erholten ſich Alle von dem holden 
Taumel, der ſich ihrer, wenn auch auf manchfache 
Art, bemächtigt hatte. Die beiden Liebenden ſtanden 
im Winkel des Zimmers, und hielten ſich feſt um— 
rankt: ſo umklammert der Schiffer den Baum am Ufer, 
und wähnt ſich noch im ſchwankenden Nachen auf ſtür— 
miſcher Fluth. — Die Mutter ſaß, leiſe weinend, im 
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Sopha; ihre Kinder, ihre Lieblinge, die für ſie ſich 
geopfert hatten, ſah fie glücklich. — Der alte Predi— 
ger gedachte des Hochzeitstages ſeiner Tochter, die 
kürzlich im erſten Wochenbette das ſüßeſte Gefühl des 
Weibes mit dem Leben hatte erkaufen müſſen. Seine 
Hände falteten ſich und leiſe flüſterte er: „Von dir 
herab kommt alle Gabe, gute und böſe, Leid und 
Freude! Und du macheſt Alles wohl!“ — Stumm lehnte 
der Maltheſer im belaubten Fenſter, auf ſeinen Degen 
geſtützt, und den ernſten Blick auf ſein Ordenskreuz, 
das ihm der Gattin Stelle vertreten, an ſeinem Herzen 
ruhen mußte, geheftet. — Herrmann war hinausgeeilt 
und hatte ſich unter den beiden Linden niedergeworfen; 
er blickte in die Landſchaft hinaus und liſpelte: „Ruhig, 
klopfende Bruſt!“ — — Nach und nach fanden ſich 
Alle, gefaßt und beruhigt, auf dem mit Rebenwänden 
eingeſchloſſenen Achteck vor der Pforte des freundlichen 
Hauſes ein, wo ein frugales Mahl ihnen winkte. 

Herrmann führte jetzt den Maltheſer zu Henriet— 
ten. „Ich wünſchte, Schweſter, du würdeſt auch dem 
Freunde Freundin!“ ſagte er bittend. 

„Wen Sie, Graf,“ ſagte fie mild, „mir zuführen, 
der muß der Freundſchaft werth ſeyn. Ich beleidigte 
Sie, Herr Ritter; — die Erinnerung an die Geſell— 
ſchaft, in der ich Sie einſt ſah, ließ mich fo unartig 
ſeyn. 

„Beim Himmel!“ fuhr der Ritter auf, „jetzt wird 
es mir hell; Sie wohnten im Römerthal? O, der 
Bube!“ 

„Rede! ... Seinen Namen!“ rief mit blitzendem 
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Auge Herrmann. — Henriettens Auge ſah bittend den 
Maltheſer an. 

„Nein!“ ſagte er, ſich faſſend, zum Grafen. „Du 
kennſt den Niedrigen, aber er iſt unter Deiner Rache. 
Sein Namen geht nicht über meine Lippen. Genug 
ſey Dir die Verſicherung, daß er weder im Kreiſe 
Deiner Freunde, noch der meinen iſt.“ — — 


IX. 
Toleranz. 


Graf Tanner fuhr zu dem Palais der Gräfin 
Louis. Seufzend hatte er zuvor noch einmal die Kette 
der Goldſtücke angeſehen, ſich Muth zu holen für ſei— 
nen Vorſatz. Er fand Geſellſchaft bei ihr im Garten— 
ſalon, und unwirſch über die Vereitlung ſeiner Abſicht 
trat er ein. 

Auffallend froſtig empfing ihn die Gräfin, ſo daß 
die Geſellſchaft, die nicht gewohnt war, den ſchönen 
Herrmann ſo empfangen zu ſehen, aufſtaunte. Ver— 
wundert blickte er ihr in das ſtolze Auge, und miſchte 
ſich dann in die Gruppen der Geſellſchaft. 

Als der Abend nahte, zerſtreute ſich der Cirkel in 
die verſchiedenen Partieen des Gartens, und der Graf 
durchſchlich, unmuthig und mit der Auflöſung dieſes 
Räthſels beſchaͤftigt, die Pappelgänge. Am Ende eines 
derſelben ſtieß er auf Gräfin Louis. 

„Aufklärung bitt' ich von Ihnen, Gräfin,“ ſprach 
er, raſch auf ſie zutretend. „Warum behandeln Sie 
mich ſo ungewöhnlich?“ — — | 
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„Nach Verdienſt!“ lächelte fie höhniſch. 

Strafend fiel ſein entglühender Blick auf ſie. 

„Sie hatten ja geſtern wohl ein Liebesfeſt?“ — 
fuhr ſie ſpöttelnd fort. „Eine Interims-Hochzeit Ihrer 
Auserwählten! Ich hörte ſchon lange davon, und heute 
Morgen ſtieg ich denn doch aus Neugierde auf meiner 
Spazierfahrt an dem merkwürdigen Weinberge aus, 
und beſah mir die Holde. Ihre Wahl iſt nicht übel, 
Herr Graf; nur ſcheint ſie doch ſchon ein Bischen 
verbraucht. Und der ſogenannte Ehemann iſt ein Bild 
der Toleranz.“ — Sie lachte laut. 

„In mir ſehen Sie das Bild der Toleranz,“ ſagte 
der Graf wallend, „da ich nicht vergeſſe, daß ein 
Weib mir gegenüber ſteht.“ — Er verbeugte ſich und 
ging ſchnell, mit bitterm Groll im Herzen. 


X. 
Das Pettſchaft. 


Wochen waren verſtrichen, und der Graf war 
täglich Zeuge von dem. Glücke, das fein Werk war. 
Durch Gewöhnen dachte er die Empfindungen zu ban— 
nen, die ihn noch immer peinigten, wenn das holde 
Weib, deren Wangen am milden Strahle der reinen, 
ehelichen Gluth wieder aufblühten, mit freundlichem 
Zutrauen ihn empfing, mit Schweſterliebe ſich an ihn 
ſchmiegte. Der Graf war neunzehnjährig, hatte ſeine 
Kraft nicht im Schooße der Luſt verſchwelgt; Erzie— 
hung, Stand und Reiſen hatten ſeine Sinne empfäng— 
licher gemacht; ein wenig Schwärmerei machte das 
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Abenteuerliche für ihn höchſt anziehend. Daher war 
es nicht zu verwundern, daß die reizende, ſanfte, 
kluge Henriette einen Eindruck in ſeiner Bruſt zurück— 
gelaſſen hatte, den er vergebens zu tilgen bemüht 
war. Leidenſchaft und Tugendſinn kämpften in ihm. 
Gern ſtahl er ſich, wenn Henriette Abends mit ihrer 
Arbeit unter den Linden ſaß, Anton noch im Wein— 
berge ſein Weſen trieb, in des kleinen Zimmerchens 
Dämmerung, warf ſich in das Sopha, wo das ſchöne 
Weib geſeſſen, und träumte ſie neben ſich als die 
Seine. 

Als er einſt ſo das Stübchen betrat, ſah er auf 
dem Tiſche eine Menge Briefe verſtreut. Abſichtslos 
las er die Aufſchriften. Ein großes, mächtiges Pett— 
ſchaft ſchimmerte unter dem Haufen auf einem zer— 
knitterten Couverte. Neugierig zog er es hervor, 
beſah es und ſtaunte — ein Mauerthor mit drei Son— 
nen... der Gräfin Louis Siegel, das Wappen der 
Grafen von Thoren. — „Was hatte die Gräfin Hen— 
rietten zu ſchreiben?“ — Er riß den Umſchlag ab 
und las: 


— — „Sie haben mich von ſich verbannt, holde 
Henriette, und ich leſe Verachtung und Haß in Ihren 
Augen. Vergebens ſuchte ich Sie, ſeit einer Woche, 
auf dem Badgarten, vergebens im Wilhelmshaine, wo 
ich ſonſt ſo oft Sie traf. Ich glühe für Sie, und die 
Erinnerung an jenen Moment, wo Sie grauſam mir 
den Becher der Luſt von den Lippen riſſen, deſſen Nectar 
ich ſchon koſtete, läßt nicht zu, einen Plan aufzugeben, 
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an den mein Erdenglück gebunden if. Wozu Berftel- 
lung, da Ihr helles Auge gewiß den ſchönen Plan 
durchſchaute! Sie ſind verſtändig genug, die kleinen 
kleinlichen Geſetze des Prieſterthums zu erkennen. Wer— 
den Sie mein! Flüchten Sie mit mir zu einem ſtillen, 
einſamen, lieblichen Landhauſe, wo nur die Liebe Ge— 
ſetze vorſchreiben darf, nur ſie Herrſcherin, ſanfte Herr— 
ſcherin iſt! — — 


Sollten Sie nicht das kluge, glühende Mädchen 
ſeyn, für die ich Sie nahm, — ſollten auch Sie dem 
Irrwahn von Unſchuld und dem Schattenbilde von Tu— 
gend huldigen, ſo wiſſen Sie hiemit, daß eine ſolche 
Anzahl Wechſel auf Ihres Vaters Haus in meiner Brief— 
tafel ruhen, daß es mich nur wenig Worte koſten wird, 
den Fall Ihres Hauſes zu bewirken. Sie haben die 
Wahl zwiſchen Schande und Liebe, und ich hoffe, Hen— 
riette wird wählen, wie es Klugheit heiſcht und mein 
Herz wünſcht. Der 

Ihrige 
Heinrich Graf von Thoren.“ 


Erbittert drückte Herrmann den Brief zuſammen 
und verbarg ihn auf ſeiner Bruſt. f 


„Ha! So kenn' ich dich denn!“ rief er mit fun— 
kelndem Auge. „Doch der Maltheſer hat Recht — du 
biſt unter meiner Rache; aber fühlen ſollſt du deine 
Schändlichkeit, ſehen, wie deine Büberei vom Schickſale 
vereitelt wurde.“ — 


XI. 
Der Held. 


Es war Maskenball. — Gedrängt voll war der 
ſchön geſchmückte Saal. Nach rauſchender Muſik wälz— 
ten eine Menge der anziehendſten Maskenkruppen ſich 
durch die weite Halle. An den Pfeiler der fürftlichen 
Loge lehnte eine auffallende Maske im ſchwarzen grie— 
chiſchen Gewande, mit Dolch, Giftbecher, Geißel und 
blutigem Gürtel. Die Göttin der Vergeltung, die 
furchtbare Nemeſis erkannte man in ihr an ihren Attri— 
buten. Eine leichte, ſchlanke Sylphide, von dünnem 
Flornebel umwoben, roſenfarbne Flügel an den Schul— 
tern und mit Blumen umwunden, Blumen tragend, 
ſchwebte an der ernſten, überweiblichen Rachegöttin 
vorüber. 


„Weg aus dem Kreiſe des Frohſinns, Ernſte“! — 
lispelte die Sylphide; „oder hülle wenigſtens deine 
Schrecken ein. „Sie ſchlang ein Roſengewinde durch 
die Geißel, umkränzte den Giftbecher und Dolch. „Deine 
Roſen ſtumpfen den Stahl nicht!“ erwiederte dumpf 
die Göttin der Vergeltung. Die Sylphide hüpfte 
weiter. Ein römiſcher Heros, im goldenen Harniſch 
und Helm, mit einem wogenden Federwalde bedeckt und 
von dem purpurnen Kriegsmantel umwallt, trat der 
Schwebenden in den Weg. 

„Schöne Flüchtige,“ ſprach er mit blitzenden Au— 
gen, „Du beſtreueſt Alles mit Frühlingskindern — lohne 
auch die Tapferkeit!“ 
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Starr ſah ihn die Sylphide an, — — dann hing 
ſie ihm ſchnell über den ausgeſtreckten en einen Kranz 
von ... Difteln. 

„Du lohnſt ſonderbar!“ rief der Held unwirſch. 

„Jedem das Seine!“ ſprach die Sylphide im Da— 
vonſchweben, — und ihre Stimme ſchien des Römers 
Sinne aufglühen zu machen. Raſch drängte er ſich 
ihr nach. 

Ein altdeutſcher Vehmritter trat jetzt zu der Nemeſis; 
fie reichten ſich die Hand und folgten dem römiſchen 
Heros. 

Die Sylphide war unterdeſſen in ein leeres Neben— 
zimmer geflattert; raſch trat gleich nach ihr der Römer 
herein. 

„Weiter entkommſt du mir nicht, Schnelle, Luf— 
tige!“ rief er und umfaßte ſie. „Du mußt mich beſſer 
lohnen, denn vorhin!“ 

Stumm wand ſich die Sylphide los, — feſter um— 
rankte ſie des Kriegers ſtarker Arm. Da entſiel ihm 
die Maske — es war Graf Heinrich von Thoren. 

„Gleiches zu Gleichem, ſchönes Weſen!“ rief er 
erhitzt vom Ringen. „Jetzt muß ich auch dein Geſicht 
ſehen; und iſt es nur halb ſo reizend wie dein Körper, 
ſo bin ich Dein auf immer!“ Indem er nun der Weh— 
renden nach der Maske griff, fühlte er ſich beim Arm 
gefaßt, und als er ſich wandte, ſtand der Vehmſchöppe 
hinter ihm. 

„Du biſt verfehmt!“ ſprach der Vermummte mit 
gopler Stimme; „Du kämpfteſt, bevor man Gottes- 
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frieden ausläutete. Hier iſt die Ladung. Wehe! Wehe! 
Wehe!“ Er hielt ihm ein Papier entgegen. 

„Was ſoll die Poſſe?“ fragte ergriffen Graf Hein— 
rich. Er nahm das Papier, trat zu einem Wandleuchter 
und las: 


„Sie haben mich von ſich verbannt, holde Hen— 
rieten 


Er ſtockte, ſeine Handſchrift erkennend, und ſchrie 
wild auf: „Tod und Hölle! Was iſt das?“ 

„Die nahende Hand der vergeltenden Nemeſis! 
„ſprach eine ernſte Stimme neben ihm, und mit auf— 
gehobenem Dolch ſah er die furchtbare Göttin. Er 
verſtummte. Unterdeſſen war ein Sylphe erſchienen und 
hatte ſich traulich an die Seite der Sylphide geſtellt, 
die ihn zärtlich umfaßte. „Frevler!“ ſprach die Rache— 
göttin mit ſteigender, treffender Stimme zum Grafen. 
„Milde nur ſtraft dich die Rächerin, indem ſie dir zeigt, 
daß dein ruchloſes Bemühen fruchtlos war, und die, 
welche du verderben wollteſt, glücklich iſt im Schooße 
des Wohlſtandes und im Arm der Liebe.“ — — Die 
Maske der Sylphide löſ'te ſich, und Henriettens dunkle 
Augen glänzten zürnend den betroffenen Grafen an. 
Doch bald ermannte er ſich; wüthend fuhr er auf, 
indem er den befiederten Helm von der glühenden Stirn 
riß: „Unglaubliche Verwegenheit! Entſetzliche Be— 
ſchimpfung! Heda, Wache!“ 

„Halt! Ruhe!“ gebot die Göttin und faßte ihn, 
riß dann ſich die Maske ab, und Herrmann's zorniges 
Geſicht enthüllte ſich. 
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Iich bin es, Graf! Was iſt Ihr Begehr?“ 
fragte er ernſt und blitzenden Auges. 

„Genugthuung!“ ſtammelte betreten Graf Thoren. 

„Die ſoll Ihnen werden!“ entgegnete Herrmann. 

„Und das auf der Stelle!“ fiel der Maltheſer ein, 
der ſich aus der Vermummung des Vehmrichters los 
gewickelt hatte. „Es iſt Mondſchein und der fürſtliche 
Garten jetzt Menſchenleer. Degen und Piſtolen finden 
wir in meinem nahen Logis.“ 

„Schön!“ fügte Herrmann hinzu. „Kommen Sie, 
Graf!“ Bei dieſen Worten faßte er des Verwirrten 
Hand. 

„Nicht doch!“ ſtammelte der Heros und machte 
ſich los. „Es hat Zeit! Ich werde ſchon zu Ihnen 
ſenden.“ — Fort war er, und hatte ſeinen goldenen 
Helm im Stiche gelaſſen. 

„Ja wohl hat es Zeit“, lachte der Maltheſer ihm 
nach, „mein tapferer, gekrönter Held“! — — 


XII. 
Der Bettler. 


„Nein! Ich nutze hier nicht länger“, ſagte Herr⸗ 
mann finſter zu dem Maltheſer. Sie ſaßen am Wein⸗ 
berge und ſahen dem Sinken der Sonne nach. „Ich 
habe zu heftige Leidenſchaften;“ fuhr er fort, „die 
möchten verderben, was ich gut gemacht habe. Ich 
muß fort von hier, in andere Umgebungen.“ — 
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Eine armſelige Geftalt wand ſich am Abhange her— 
auf und bat um Almoſen; es war ein lahmgeſchoſſener 
Soldat auf Krücken. Elend und Leid hatten ſich in ſein 
Geſicht getheilt. 

„Woher, Alter?“ fragte der Graf, die Börſe 
zie hend. 

„Vom Felde der Rache,“ antwortete zitternd der 
Bettler, „und hoffentlich bald hinaus aus der Welt! 
Ich verließ Weib und Kind im Unglücke, und ſteckte 
mich aus Verzweiflung in den Rock da. Die erſte Ka— 
nonenkugel traf, und rächte meine armen Verlaſſenen.“ 

Henriette wandelte jetzt aus dem Weinberge zu 
ihren lieben Gäſten her. „Weiblichen Händen ſteht das 
Wohlthun ſo ſchön;“ rief der junge Graf ihr entgegen, 
„ſpeiſen Sie doch dieſen Hungrigen“! — 

Henriette näherte ſich dem Bettler, warf einen 
mitleidigen Blick auf ihn, und ſank laut aufſchreiend 
in Herrmann's Arme. „Was iſt Ihnen?“ fragte dieſer 
ſchnell und angſtvoll? „Barmherziger Gott!“ ſtammelte 
fie, „es iſt mein Vater“. 

Der alte Mann war in die Kniee geſunken; mit 
ſtarrem Blick hob er beide Hände auf und rief gebrochen: 
„Henriette? Ja, fie iſt es, meine Henriette!“ Ohn— 
mächtig ſank er nieder. 

Anton und die Mutter waren durch das Geſchrei 
herbeigelockt worden; auch ſie erkannten mit dem Ruf 
des Schmerzes ſogleich den Unglücklichen. Man hob 
ihn auf und trug ihn in das Wohnhaus. Als er wie- 
der zu ſich gebracht war und entkleidet auf dem Bette 
lag, mit bebenden Lippen betete, während Weib und 

XXV. 4 
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Kinder emfig ſich um ihn bemüheten — da zog der 
Graf den Maltheſer aus dem Zimmer. 

„Vollſtändig iſt nun Ihr Glück“, ſprach er und 
umſchlang den Freund. „Du reiſeſt morgen, um Deine 
Inſel wieder erobern zu helfen. Ich reiſe mit Dir, 
Bruder — ich nehme das Kreuz“! .. 

Der Ritter zog ihn an ſein Herz. 

„Henriette iſt meine Erbin, wenn ich falle“! flü⸗ 
ſterte Herrmann, und legte ſeine heiße Stirn auf des 
Freundes Schulter. 


II. 


Die verderbliche Begegnung. 


Novelle. 
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Der Sommer war unbeſtändig, boshaft nedend, 
launig, als wäre die Zeituhr im April ſtehen geblie— 
ben. Mancher Tag trug alle vier Jahreszeiten in 
ſich; ein Anderer verſetzte in die todbringende Afri— 
kaniſche Regenzeit, und ſah man auch den Himmel 
ſich Abends einmal von ſchwerem Mantel entkleiden 
und jedes leichte Schleiertuch abwerfen, als wolle 
er eintauchen in den Silberſee des Mondlichtes und 
im erquickenden Bade ſeine miſanthropiſche Kränklich— 
keit abwaſchen, über Nacht zog er das alte graue 
Hexenkleid wieder an, und verſperrte am Morgen 
gleich einem eiferſüchtigen Moslemin die roſenfingrige 
Aurora wiederum hinter Gitter und Gardine. Die 
Jugend kümmert ſich nicht eben viel um Wetter und 
äußere Kleinigkeiten, im Gegentheile ift ihr der Wider— 
ſtand ein willkommener Sporn, denn ſie übt gern 
und oft muthwillig ſogar die unvergeudete und un— 
geprüfte Kraft; aber in den Wünſchen eines Rei— 
ſenden ſpielt der klare und freundliche Himmel die 
Hauptrolle, und Freund Adelbert und ich wandelten 
bereits mehrere Monate am Heifeftade und im 
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Staubhemde durch das ſüdliche Deutſchland. Eine 
Liebhaberei muß jeder Menſch haben, ſie iſt die beſte 
Geſellſchafterin in unausgefüllten, leeren Stunden; 
und wer hätte dieſe nicht? Sammelte jener Lord die 
traurigen Halsbänder gehangener Delinquenten, ver— 
ſchwendete jener Belgier ſein Vermögen in verbrauch— 
ten Flaſchenpröpfen, ein ſo voluminöſer wie trauriger 
Nachlaß ſeiner Agnaten, ſo lag in ihren Narrheiten 
dennoch etwas rein menſchliches. Auch uns reizten 
Liebhabereien zu der mühvollen Wanderung, wenn 
ſolche auch nicht gerade zu den thörichten gezählt wer— 
den konnten. Adelbert war Architekt aus Leidenſchaft, 
nicht um des Brodes willen; Alles, was von alter— 
thümlichen Bauwerken ſich im Vaterlande fand, mußte 
er kennen, ſelbſt beſchauen, in ſein Album eintragen, 
und wie natürlich zog dieſe Neigung eine Menge 
Nebenzweige in ihre Gränzen, und ſeine Zimmer 
daheim glichen einer Trödelbude, worin jeder Raum 
mit dem Inhalte verſunkener Hünengräber, mit Todten- 
urnen erloſchenen Wappenſchildern, verroſteten Waffen 
und Roßſchmuck, oder mit den Raritäten alter Ka= 
pellen, mit Altarleuchtern, Säulenknöpfen, zerbroche— 
nen Heiligenbildern, geborſtenen Pokälen und heid— 
niſchen Götzenfratzen gefüllt und verbaut erſchien. 
Ich hatte dagegen keinen Sinn für Menſchenwerk, 
und nur was Gottes Schöpferhand gemacht, lockte 
mir Bewunderung ab und reizte mich zum Streben 
nach ſeinem Beſitz, obgleich mit nicht weniger Be— 
gierde und vielleicht in oft gleich barocker und ver— 
ſchwenderiſcher Leidenſchaft. Wir ſtritten auch nicht 
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ſelten über dieſen Gegenſtand, und wenn ich ſeine 
theure Trödelbude, in welcher Staubdecke und Spinn— 
gewebe als zum Aufputz gehörig nicht fehlten, meinen 
Sarkasmen zur Zielſcheibe geſetzt, fo mußten meine zar— 
ten Schmetterlinge und monſtröſen Infekten auf ihren 
dünnen Spießen, meine ſaubern Erzſtufen und Kry— 
ſtalldruſen, meine Mammuthsgebeine und Bärenkinn— 
laden ſcharfe Angriffe dulden. Einen gräßlichen 
Todtengräber und grauſamen Meuchler nannte er mich, 
der in der Anbetung der Natur den eigenen Götzen 
zerſtöre und opfere, und in äffiſcher Liebe das Ge— 
liebte tödte um ſeinen Leichnam bewahren zu dürfen; 
doch blieb trotz dieſer öftern Befeindungen unſerer 
Liebhabereien die feſtgeſchloſſene Freundſchaft unver— 
letzt, und wechſelſeitige Freude gewährte es uns, 
konnte ich ihm ein antikes Rüſtſtück oder ein vergelb— 
tes Pergament mit dem Grundriß eines Münſters, 
oder konnte er mir eine ſeltene Conchylie oder ein 
neuentdecktes Faſſil in heimlichem Kauf erſtehen, und 
bei der gemeinſamen Mittagstafel unter mein Gedeck 
verbergen. Solche Aufmerkſamkeiten gehörten zu 
unſern höchſten und reinſten Lebensfreuden, und wer 
ihre Einwirkung erkannt, durfte uns immer deshalb 
ein wenig beneiden. 

Unſere Reiſe hing mit dieſen Liebhabereien zu— 
ſammen; Adelbert beſah ſich die herrlichen ſüddeutſchen 
Bauwerke, ſtudirte beiher auch den rieſigen Zweig— 
wuchs der Urwälder und die koloſſale Formation der 
Felſen und Firnen, denen die gothiſche Baukunſt ihre 
kühnſten Ideen entwendet, ich ſammelte dagegen 
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beſcheiden im Buſch und Sumpf zarte Landſchnecken 
und Muſcheln der ſüßen Wäſſer; uns Beiden war 
aber dabei das unſichere Sommerwetter gleichermaßen 
ungünſtig und hinderlich. 

Bis in das ſchöne Land ob der Ens waren wir 
hinauf gepilgert; jubelnd hatte Freund Adelbert den 
Trümmerboden der altrömiſchen Juvavia begrüßt, 
hatte Hohenſalzburg, das eiſerne Diadem des Mönch— 
berges, die köſtlichen erzbiſchöflichen Marmorbrunnen, 
die prachtvolle Kathedrale, das Felſenhaus des heili— 
gen Marzinius und das ſtupefacirende Sigismundus— 
Thor angeſtaunt und in ſeine Mappe getragen, hatte 
im alten Amphitheater und auf dem römiſchen Mo— 
ſaikboden in toller Luft gar moderne Tanzpas ausge- 
führt, und ſeine Börſe für blinde Münzen und einige 
zerbrochene Ringelchen die einſt durch die Hände rö— 
miſcher Stallbuben gegangen oder den gelben Hals 
einer ſabiniſchen Marketenderin geziert haben moch— 
ten, derb zur Ader gelaſſen; mich hatte die Klos— 
heimſche Faſanerie und die reiche Vögelſammlung 
auf Schloß Leopoldskrone angenehm beſchäftigt, und 
einzelne Ausflüge in die grandiöſen Tauern oder 
Alpen Salzburgs hatten meine Glieder fürs Erſte 
hinreichend abgemüdet. Der geiſtig und körperlich 
vollauf geſunde, treudeutſche Volksſtamm gefiel uns, 
die ſchönen Fiſche und das ſaftige Obst und die ſchmack— 
hafte Fleiſchkoſt des Landes, zuſammt feinem erquid» 
lichen Coder, behagten uns; das Wetter mußte doch 
endlich einmal einen beſtändigen und männlichen 
Charakter gewinnen, denn alles Irdiſche, gut und 
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bös, ſchön und häßlich, hat ja ein Ende, der trif— 
tigſte Troſt in allen Widerwärtigkeiten; ſo beſchloßen 
wir dieſen Zeitpunkt in einem bequemen und zugleich 
intereſſanten Aſyl abzuwarten, waren wir beide doch 
ſo glücklich weder an der zugemeſſenen Zeit, noch in 
der verdrießlichen Beſchränkung des Jahrgeldes eine 
zurückziehende Kette oder eine treibende Geißel finden 
zu müſſen. — 


„Ich hatte eine Erſcheinung,“ rief Adelbert eines 
Morgens muthwillig aus, „einen Nachtbeſuch von einer 
überirdiſchen Frau, deren Befehl allen unſeren Sor— 
gen und jeder Wahl ein Ende ſetzt. Nach Gaſtein, 
Freund in das feenhafte Wildbad müſſen wir. Es 
ſoll Greiſe verjüngen, Matronen in jugendliche Bräute 
verwandeln, wie leichtlich wird daher die friſche 
Gebirgs⸗Nymphe zwei jungen Pilgern die verlorne Kraft 
der Sennen zu erſetzen vermögen. Die Wolken jagen 
vor dem Winde, deſſen warmer Hauch den feuchten 
Boden trocknet; der Poſtweg und die Fürſtenſtraße 
ſind wohlgepflegte Pfade, wie ich mir habe ſagen 
laſſen. Unterwegs gibt es römiſche Leichenſteine, 
ägyptiſche Altäre, ein Götzenſchloß, heidniſche Löcher, 
den rieſigen Schreck-Ofen, wo Höllenhunde den Gold— 
ſchatz hüten, und alle dergleichen Herrlichkeiten, und 
Du darfſt rechts und links nur die Hand ausſtrecken 
um die köſtlichſten Geſteine beizuſtecken, wenn nur Dein 
Reiſeſack Raum genug darbeut. Für dieſe zwei Tage— 
märſche wird noch Mark genug in unſern Gebeinen 
ſeyn, und ich meine die Erinnerung an unſern genialen 
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Seume, an das Muſterbild aller deutſchen Fußgänger, 
wird uns im Nothfall die Sporen einſetzen.“ 

„Wir in ein Bad, in das vornehme Getreibe der 
Reichen und in dieſem Aufzuge?“ fragte ich kopfſchüt— 
telnd. „Lieber hinauf zu einer Sennhütte, um bei 
dem gaſtlichen Schoſſer und der ſchmucken Sennerin 
uns mit der natürlichſten Koſt wiederum auffüttern 
zu laſſen.“ — 

„Sorge nicht;“ lachte Adelbert. „Weislich habe 
ich erſpionirt, was zu wiſſen nöthig. Es gibt dort 
oben weder ſteife Polonaiſen, noch bachantiſche Ga— 
loppaden, weder verlockende Circen noch Corſaren am 
grünen Tiſche oder Roulett. Die ſtolze Nymphe von 
Gaſtein verſchmäht es, durch dergleichen Mittel die 
heurigen Gäſte für die nächſtjährige Kur vorzubereiten 
und feſt zu halten. Sie läßt ſogar nur frugal und 
ſocratiſch die Tafel ſerviren und ihr Weinlager ſoll 
nicht verführeriſch ſeyn. Dagegen bedienen die nette— 
ſten Aelplerinnen den Gaſt und kein ſpitzbübiſcher Kell— 
ner moleſtirt ihn. Auf! — nach Gaſtein, mein Freund! 
Die Nymphe ſelbſt iſt mir erſchienen und ihre Einla— 
dung abzulehnen, wäre höchſt ungalant. Wir treten 
als ſchlichte Weltbürger auf, ohne Namen und Rang, 
und das iſt der beſte Paspartout um überall will— 
kommen oder wenigſtens unbeachtet ſich einzuführen.“ — 

Ich fand mich leicht darein, und wir wanderten 
muthig an der Salza hin, und ſie überſchreitend in 
dem Gaſteinerthale hinauf. 

Nirgends erſtarkt der geſunkene Menſchengeiſt ſo 
leicht und ſchnell, als in Mitten einer großartigen 
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Natur. Man gedenkt der Körperſchwäche nicht von 
den gigantiſchen Gebilden umgeben, und ſchämt ſich 
ſie zu äußern, ſieht man ein Menſchenvolk, das 
nichts Rieſiges, nichts Herkuliſches voraus hat, ſolcher 
feindſeligen ſtarren Heimath den Bedarf abgewinnen, 
und heiter und glücklich neben zermalmenden Berg— 
fällen und verſchüttenden Lavinen, neben überſchäu— 
menden Wildſeen und verheerenden Waldſtrömen ihr 
Leben fortſpinnen. 

Mit innerem Schauer paſſirten wir das Felſen— 
thor der Klamme mit ſeinen ſchroffen Wänden und 
gierigen Schlünden, blickten entzückt auf die ſammet— 
grünen Matten ringsum und die büpfenden Silber— 
bäche, die mit ihrem funkelnden Netze wie reichſte 
Stickerei den Atlasmantel durchweben, ſchaueten an— 
dachtsvoll auf zu den wolkenhohen Tauern und ſchnee— 
bedeckten Kogln, zu dieſen ſtolzen, ewigen Pfeilern 
einer ungeheuren Kirche, auf denen das azurblaue 
Himmelsgewölbe zu ruhen ſcheint, und ſtanden er— 
ſchüttert an den ſchäumenden und ſpritzenden Catarak— 
ten der wilden Ache, die wie eine jugendlich über— 
müthige Amazonenfürſtin ſtolz auf ihre Schatzkammern, 
in denen ſie Gold und Silber zu Hauf bewahrt, ſtol— 
zer auf ihren weißen, freien Nacken, der kein Joch 
duldet, ihr Gebiet durchrauſcht. Der romantiſche 
Badeort, eingeklemmt zwiſchen dem Felſenbau und 
düſtern Tannenwalde, gleich einem Adlerneſt hangend 
in wunderbarer Weiſe am ſcheinbar gefährlichſten 
Platze und gerade über des Bergfluſſes wildeſten Nie— 
derſturz, den ewig dauernden Achefall, nahm uns 
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auf, und fein erſtes Anſchauen überzeugte uns, daß 
fein Beſuch der Mühſeligkeiten werth, durch die wir 
zu ihm gelangt. 

Das Bad erſchien trotz des unſichern Sommers 
wetters zahlreich beſucht, doch blieb uns im Strau— 
bingergaſthaus noch die Wahl zwiſchen der Hühner— 
ſtube und der Haſenkammer. Wir wählten die Letz⸗ 
tere wegen der Ausſicht auf den brauſenden Catarakt, 
aber die bequeme wohnliche Einrichtung, die dienſt— 
fertige Freundlichkeit der Hausgenoſſen, ſo abſtechend 
gegen manche berühmte Badewirthſchaft im deutſchen 
Reich, wurde überboten von einem Funde, den wir 
ſofort an der erſten Mittagstafel thaten, wo aus 
dem buntſcheckigen Gedräng der heranſtrömenden Hung— 
rigen, in welchem jedes Land ſeine Repräſentanten 
hatte, und aus dem Bienenſchwarm-Gemurmel un⸗ 
zähliger Sprachen und Mundarten uns ein bekannter 
Liebeston erklang, ein bekanntes Gefiht uns an— 
lächelte, und wir in dem Tiſchnachbar den hochherzi— 
gen Eugen, den Univerſitätsfreund von Heidelbergs 
Hochſchule her erkannten und umhalſen durften. Werth» 
voll iſt Freundeszuſpruch überall, aber in der Fremde 
iſt er ein unbezahlbarer Schatz, ein Oaſenquell im 
Sande der Wüſte. Eugen war nicht zum erſten Male 
hier, er war der Geleitsmann eines ehrwürdigen 
Oheims, der das Leben ſo lieb gewonnen, daß er 
willig der Bergnymphe ſeinen jährlichen Tribut zahlte, 
um über Königs David Siebenzig noch einige Zah— 
len zu erhandeln. Alles Fremde verſchwand für uns 
von jetzt an, Eugen wurde unſer Guide, unſer 
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Finanzminiſter, unſer geheimer Rath. Heimiſch im 
Geſellſchaftskreiſe vom Converſationsplatze bis in das 
Communbad voll ſcherzender weißbehemdeter Prieſter— 
und Elfen⸗Geſtalten, bald auch heimiſch vom Para— 
plui und der Gloriette, bis in das große grüne Naß- 
feld mit ſeinem zauberhaften Schleierfall und ſeinem 
dämoniſch gräßlichen Keſſelfall und zum Ankogl, dem 
Kaiſer der Gaſteinertauern hinauf, lebten wir uns 
ſo behaglich in dieſes uns durch ſeine ſtrenge Regel 
und fittige Bürgerwirthſchaft neue Badeleben hinein, 
daß wir bald Weitermarſch Reiſeplan und Abſchied 
völlig vergeſſen hatten. Ueberdieß wurde ja jede un— 
beſchäftigte Stunde durch die ausgetauſchten und im 
Wechſelgeſpräch neu gefärbten Erinnerungen aus der 
ſchönſten Zeit die dem Menſchen hienieden geſchenkt 
wird, aus der Zeit der Freiheit, Sorglofigkeit und 
der trügeriſch ſchimmernden Hoffnungen verſchönert. — 

Das Wetter war klar und ſonnig geworden und 
eines Nachmittags ſaßen Eugen und ich, getrennt 
von der übrigen Geſellſchaft, unter den Schatten— 
bäumen der ſchönen Anlagen, an welche die Kunſt 
nur vorſichtig und ſchonend die Hand gelegt, die 
Natur nur bequem gemacht, ihr aber nicht ſchrof ent— 
gegengewirkt, wie ſie überall zu Werk gehen ſollte. 
Aus dem Spiegelzimmer tönten ächt Salzburgiſche 
Nationallieder der Dienerſchaft zu uns herüber, doch 
durch die Ferne ſammt dem fie unterbrechenden Scherz— 
gelächter gedämpft, ſtörten ſie nicht. Wir malten 
Pläne für unſere Zukunft aus und tauſchten Rath— 
ſchläge darüber ein, da trat raſch und mit erhitzten 
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Wangen Adelbert zu uns, und nahm mit Haft den 
leeren Platz. Er hatte, ſo wie oft, ſeit früh ſchon 
einfiedleriſche Ausflüge gemacht, die Tafel darum ver— 
fäumt, und wir fragten beforgt nach der Urſache feiner 
ungewöhnlichen Aufregung. 

„Mir iſt die Fee erſchienen, leibhaft und in 
irdiſcher Geſtalt, dieſelbe, welche in der Salzburger 
Wirthshauskammer mich durch einen Traum hieher 
gelockt;“ ſagte er bewegt. „Du kennſt alle Gäſte des 
Bades, Eugen, ſprich, wer iſt ſie, was iſt ſie, mit 
welchem Namen darf man ſie anrufen?“ — 

„Die dunkele Frage macht die Antwort ſchwieri— 
ger als jene Räthſellöſung des Oedipus;“ antwortete 
Eugen lächelnd. „Indeſſen geht anders deine Erſchei— 
nung auf wirklichen Damenfüßchen, iſt ſie nicht aus 
Nebel zuſammen gehaucht, ſondern von gutem Fleiſch 
und Blut, ſo wird jeder Gaſteiner ſie Dir nennen 
können, ſobald Du fie vernünftig und ordentlich be— 
ſchreibſt. Verſteckens ſpielt ſich in dieſem engen Platz 
nicht leicht, und meines guten alten Onkels Haupt⸗ 
plaifir iſt die einſtige Gewohnheit geblieben, jede 
angekommene Fremdlingin mit polizeilicher Aufmerk— 
ſamkeit durchzuſchauen und was irgend merkwürdiges 
an ihr auf die galanteſte Art für ſein Reiſejournal 
herauszulocken.“ 

Adelbert holte tief Akhem und ſammelte feine 
Befinnung. „Das uralte Kirchlein zu Sanet Niko— 
laus oben am Berge hatte mich zu einem heimlichen 
Stelldichein verlockt;“ ſprach er bedächtiger, indem er 
das lange, ſchlichte Lockenhaar von der heißen Stirn 
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zur Seite ſtrich. „Ich ſtudirte ſtundenlang die gothi— 
ſchen Zierrathen, die vielen Grabmähler und Denk— 
ſteine, das Bild der bärtigen Bergknappen unter dem 
Kreuz, das Konterfei des Hoferſchen Ehepaars, jetzt 
noch intereſſanter durch die Berühmtheit eines ihrer 
Nachkommen geworden, wandelte dann durch das 
Gräberfeld, mit Recht der Friedhof von Europa 
genannt, da hier ſo manche neben einander ſchlafen, 
deren Wiege viele hundert Meilen aus einander ge— 
ſtanden, und beftieg zuletzt den Kirchthurm, wo die 
alte Todtenglocke meine ernſte Stimmung durch ihre 
einfache, aber erhebende Inſchrift! Gottes Wort 
bleibt ewig! nicht minderte, aber heiliger machte. 
Ermüdet ſuchte ich zuletzt den Ruheplatz vor dem 
Kirchlein, der mich ſchon bei dem Kommen freundlich 
angeſprochen, mit dem Drange die finſtern Gedanken 
durch einen Blick in die köſtliche Umſicht abzuſpülen, 
und den alten Lebensmuth wieder aufzurichten. Der 
Platz am vorüber tanzenden Silberbächlein und unter 
der morſchen Ulme war gegen meine Erwartung 
beſetzt.“ 

„Beglückt, — Verwegener! Du überraſchteſt wohl 
gar die Gaſteiner Bergnymphe im Morgenbade?“ 
fiel Eugen ſcherzend ihm in das Wort. Adelbert 
hörte nicht. 

„Ein Kind, etwa vierjährig, ein Mägdlein, nied— 
lich wie ein flügelloſer Engel, friſch wie Milch und 
Blut als wäre ſie ein Kind dieſes Thales,“ fuhr er 
fort, „hüpfte am ſeichten Waſſer umher, brach Gras— 
blümchen und ſammelte vom ſeidengrünen Fadenmooſe, 
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und trug raſtlos ihren Fund in den Schooß eines 
Frauenzimmers, die abgewendet von mir unter dem 
alten Ulmenbaume ſaß. Nichts ſah ich von ihr als 
eine Fülle ächtgermaniſchen goldblonden Haares, auf 
dem die Sonnenſtrahlen ſpielten, als wollten ſie ſich, 
angelockt von dem ähnlichen Glanz, mit ihm ver— 
ſchmelzen, und das in reichen Flechten über das 
Trauerkleid bis zum Graſe herabfiel. Der ſchwarze 
Strohhut mit dem Schleier lag neben ihr, aber eine 
weiße Hand ward mir fihtbar, die mit mechaniſcher 
Bewegung langſam und in kleinen Pauſen die ges 
ſammelten Schätze der unermüdlichen Kleinen grauſam 
in den Bach warf, der ſeinen Raub eilfertig forttrug. 
Eine lange Weile ſtand ich und ſah dem ſeltſamen 
Spiele zu; da es jedoch kein Ende nahm, trat ich 
vorſichtig, wenn auch ungeduldig, näher.“ 


„Ich bewundere die Geduld des kleinen Engels,“ 
ſagte ich leichthin wie im Scherz, „der in das leere 
Faß der Danaiden ſchöpft. Die frühe Uebung muß, 
wenn auch ein wenig hart, doch erſprießlich werden, 
denn die Geduld iſt der treuſte Genius im böſen Le— 
ben, und die Beſtändigkeit bei nutzloſen Mühen führt 
in dieſer Welt voll Hinderniß und Undank doch viel⸗ 
leicht am Erſten zum Ziele.“ — Das Kind, dem ich ſo 
redend die Hand auf das lichtbraune Lockenköpfchen 
gelegt, ſah verwundert, doch freimüthig zu mir auf, 
und reichte mir die eben gebrochenen Blümchen. Die 
Dame aber drehte bei dem Klang meines erſten Wor— 
tes, ohne ſichtbares Erſchrecken, das Geſicht zu mir, 
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und ſtand wie von Federkraft gehoben auen lic 
hochaufgerichtet mir gegenüber. 

Der Eindruck, den dieſes Geſicht, dieſe Geſtalt 
auf mich machte, war ſo unbegreiflich tief wie ſchla— 
gend. Nie begegneten mir ſolche Formen im Künſtler— 
leben und nie wurde das ſcharfſuchende Künſtlerauge 
von ſolch einer Studie gefeſſelt. Der Wuchs von 
mittler Höhe war ſo regelrecht und harmoniſch wie 
ihn irgend Mutter Natur erſchuf, Ebenmaaß überall, 
Zartheit in Hand und Fuß, und das Schlanke, Ideale 
nirgend durch Mangel der Fulle entſtellt. Ich ſah 
eine Geſtalt, bei welcher man ſogleich an Sylphiden— 
Tanz auf Frühlingsmatten denken mußte. Aber größer 
noch war der magiſche Eindruck, welchen das Antlitz 
der Huldin auf mich machte. Denkt Euch eine zarte 
Büſte farblos wie aus blendendſtem, feinſtem Alaba— 
ſter gemeißelt, der ſchönſten Antike ähnelnd, in dieſen 
Zügen aber ein Schmerzenszug, der ſteriotyp gewor— 
den, doch dem Reiz keinen Abbruch that, ſondern 
ihn erhöhete; eine jugendliche Niobe, welche ein 
ewiges, unheilbares Weh kühn und kräftig durch die 
Welt trägt, und zwiefach das Herz anzieht, weil klar 
in ihren Zügen ſteht, daß wer ſie zu lieben kühn 
genug, unbefriedigt lieben muß, bis der Tod ruft. 
Ich erſchrack und verſtummte. — Da faßte ſie meinen 
Blick mit dem großen, eiſigkalten, dunkeln Auge auf, 
und ſprach mit einer Stimme voll Wohlklang, aber 
gedämpft durch eine belaſtete Bruſt: „Ich bewundere 
nichts im Leben, als daß der Menſch dem Menſchen 
es ſo ſchwer macht, allein zu ſeyn!“ — Beſtürzt über 
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die bittere, nicht erwartete Unhöflichkeit trat ich zurück 
von ihr, und ſie nahm mit der Rechten den Hut, faßte 
mit der Linken das Kind, und ging gemeſſenen Schrittes 
den Berghang hinunter. Eine innere mir ſonſt ganz 
fremde Aergerlichkeit hinderte mich, ihr zu folgen. Ich 
ſaß lange am alten Ulmbaume, und ſtarrte in den Bach 
hinein, an deſſen Rande die Strudel noch mit einigen 
der Grasblumen ſpielten, welche ſie hineingeworfen. 
Ich ſuchte mich zu zerſtreuen, indem ich die Scene in 
meine Mappe zu tragen wagte, aber ſobald ſie fertig 
vor mir ſaß auf dem weißen Blatte hier, wurde die 
erſte Gluth friſch angefacht, und ich flog auf, ſuchte, 
forſchte raſtlos, fand aber nichts mehr von ihr in der 
Gegend, und eilte zu Euch nach Auskunft, denn ich 
muß ſie wiederſehen und ſie fragen: Warum Sie von 
allen Weibern die Einzige gegen alle Natur das Recht 
begehrt, allein zu ſeyn?“ — 

Er hatte ſeine Mappe vor uns auf den Tiſch ge— 
breitet; Eugen, deſſen Geſicht während der Erzählung 
immer ernſter geworden, ſchaute jedoch gar nicht ein— 
mal auf die feine Zeichnung, ſondern antwortete mit 
Kopfſchütteln: „Hat es wirklich in Dir gezündet, iſt 
Deine Aufregung mehr als momentane Wallung des 
Blutes und Rauſch der Sinne, ſo bedaure ich Dich. 
Armer Adelbert, deine Schöne iſt ein Noli metangere, 
ein Giftbaum, in deſſen Duft der Tod wohnt und der 
die ganze Flur abwelkt, die ihn umgibt.“ 

„Du kennſt ſie? O ſprich!“ rief Adelbert haſtig 
und mit funkelnden Augen. „Iſt fie doch meine Lands⸗ 
männin; in St. .. meinem Geburtsorte ſtand auch ihre 
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Wiege. Verwundert traf ich fie hier im verſteckteſten 
Weltwinkel, der trotz ſeiner Wildheit für das wunde 
Gewiſſen zu friſch und ſchön, für das Unglück immer 
noch zu lebhaft iſt, und fragte mich: „Was will ſie 
hier“? — 

„Was will fie hier?“ fiel Adelbert lebhaft dazwi⸗ 
ſchen. „Die dürre, verwelkte Roſe blüht wieder friſch 
auf, wenn ſie in Gaſteins heißes Quellbad getaucht 
wird. Doch das kann Sie nicht wünſchen. Friſches 
Roth auf dieſe Alabaſterwange gelegt würde ihre Schön— 
heit verderben, unverantwortlicher Raub werden am 
höchſten, unwiderſtehlichſten Zauberreiz.“ „Du loderſt, 
Freund, in Mordbrandsflammen!“ ſprach Eugen, noch 
ernſter. „Aber das Ungluck wird Dir heilig ſeyn, und 
Dich ſo wie den Gegenſtand Deiner Gluth vor Deinen 
Thorheiten bewahren. Und wahrlich, ſchuldig oder un— 
ſchuldig, ſie iſt eine der unglücklichſten Töchter der 
Eva.“ — 

„Du willſt löſchen und ſchütteſt Oel in den Brand“; 
entgegnete der Glühende. „Iſt fie eine Andromeda, 
mit Ketten des goldenen Mammon an einen kalten 
menſchlichen Fels geſchmiedet und vom Drachen bewacht, 
ſo fühle ich mich Perſeus genug, den Drachen zu tödten 
und die Ketten zu ſprengen. Tödtete das Gift der Con— 
venienz ihre Seele und machte ſie zur wandernden 
Leiche, ich reiße fie gleich dem Orpheus aus dem Or— 
kus, und wecke ſie mit Liebesklängen zum Leben. Iſt ſie 
arm, beraubt, verfolgt, verbannt, ich will im Berg— 
werk für ſie ſklaviſch arbeiten, ich will in den böhmi— 
ſchen Wäldern für ſie rauben, will ſie ſchirmen mit dem 
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letzten Tropfen Herzblut, will fie über den Ocean tra» 
gen in eine neue, unantaſtbare Heimath! Was will ſie 
hier, frägſt Du, nicht krank und ſo ſchön, nicht alt, 
ſondern in Jugendkraft und kühn wie eine Amazonen⸗ 
königin? Siehſt Du nicht ein, daß gerade darin der 
höhere Schickſalsruf zu erkennen iſt. An feinen Fäden 
hängen ſchwere Gewichte! ſpricht unſer Schiller. Warum 
mußte ich ſie finden, dort finden an dem ſeltſamſten 
Platze, allein finden von uns? Der Anfang muß zu 
einem Schluſſe führen, und ich bin durch jenen zauber⸗ 
haften Augenblick gereizt genug, mich zu ihm hin zu 
kämpfen.“ — ö 

„Setze Dich, und höre zu in Ruhe und Geduld“, 
antwortete Eugen. „Selbſt der neugierige alte Onkel 
nahete ſich ihr nicht mehr, ſeit er ihre Geſchichte ge» 
hört, und ließ fie ruhig im kleinen Häuschen die Ein⸗ 
ſiedlerin ſpielen, wo fie fern vom Geräuſch der Badegäſte 
bei einem ehrlichen Hirten wohnt, die Bäder nur vor 
Tage beſucht, und jede Gemeinſchaft mit den Gäſten 
meidet. Das Warum ſagt Dir vielleicht meine Er⸗ 
zählung.“ — 

Wir horchten ohne Unterbrechung ſeinen Worten. 

„Ein Stündchen etwa von unſerer Refivenz liegt 
ein Edelhof, denen von Andorn gehörig, mit ſeinem 
Kirchdorf als eine der anmuthigſten Parthieen unſerer 
ebenen Gegend bekannt. Azelia war das einzige Kind 
des Beſitzers, und der Ruf ihrer Schöne lockte die 
jungen Refivenzftädter mehr zu Ausflügen in jenes Thal, 
als die Annehmlichkeiten, welche ein dortiges Kaffehaus 
ausbot. Azeliens Erziehung mag nicht die geregeltſte 
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geweſen ſeyn; ihr Vater ein redlicher, deutſcher Land— 
wirth, hielt Pflug und Jochſtier höher als Federhut, 
Degenquaſt und Ordenskreuz, die Mama dagegen trieb 
Abgötterei mit dem Kinde ihres Herzens, prunkte mit 
ihr, wo ſich Gelegenheit darbot, und durch die Ein— 
ladungen der ſchmachtenden Adone, welche nach Andorn 
wallfahrteten, bewogen, wagte fie ſich mit dem gold— 
lockichten Fräulein, ſobald dieſe nur den Kinderſchuhen 
entwachſen, in die glatten Salons der Hauptſtadt, und 
ward baldigſt darin ſo heimiſch, daß die treuen Rappen 
des duldſamen Gutsherrn ſelbſt in der ſchwärzeſten 
Mitternacht mit ihrer ſylphidenartig geputzten ſüßen 
Laft den Rückweg ohne des ſchlaftrunkenen Kutſchers 
Leitſeil zu finden wußten. Die ſchöne Frauenwelt blieb 
nicht lange ruhig dabei; riß doch das reizende Land— 
mädchen mit feenhaftem Zauber in kurzer Zeit Alles, 
was der Eroberung werth ſchien an ſich, erhob ſich 
gleich einer Armida zur Königin jedes Feſtes, zerſchnitt 
Liebesbande, die man für die Ewigkeit geknüpft 
glaubte, ſchuf ſelbſt die zärtlichſten Ehemänner in mür— 
riſche zerſtreute Träumer um, und drohete als der 
furchtbarſte Uſurpator die mühſamſten Eroberungen, die 
ſicherſten Kronen, die goldigſten Triumphe zu nichte zu 
machen, und für ſich alleine in Anſpruch zu nehmen. 
Die unerhörteſte, unglaublichſte Conſpiration, Einigkeit 
der Damenzirkel gegen die Eine Feindin trat ans Licht, 
das Kleinfeuer der Läſterung knatterte, die Verläum— 
dung ließ ihr grobes Geſchütz ſpielen, der Spott ſchoß 
ſeine Brandraketen, die Verlockung grub ihre Minen, 
doch Azelia ſchritt ruhig durch das Getümmel, und 
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jede Maskerade, jede Soirée, jeder Ball hatte für ſie 
eine neue Sonne von Auſterlitz. Niemand konnte ihren 
Ruf antaſten, nicht Mann und Weib einen Beweis ge— 
gen ſie ins Licht ſtellen, froh und frei ſchritt ſie durch 
das gefährliche Terrain, achtete nicht des Wespen— 
ſchwarms, lächelte, neckte, beglückte mit Blick und 
Hand, ohne daß je irgend Einer der Nachtfalter, welche 
die Sonnenwende umſchwärmten, ſich eines Vorzugs, 
eines wirklichen Geſchenks zu rühmen vermochte. War 
die Dame des Thals wirklich ſo rein und kalt wie der 
Bach, der durch ihre Wieſen ſpielte, freute ſie ſich in 
kindlicher Unbefangenheit des Vergnügens um des Ver— 
gnügens willen, oder war ſie eine feine Schelmin, welche, 
was fie vorgab, in tiefſtes Dunkel zu hüllen, den Bes 
ſchenkten mit furchtbarem Eid zu binden wußte, daß er 
im Glück, berauſcht von Luſt und Entzücken, die Rolle 
des Entbehrenden fortſpielen mußte; Niemand konnte 
das ergründen. — Zwei Jahre dauerte das Tändel— 
ſpiel; aber aus der Liebhaber- und Schmeichler-Cohorte 
hatten ſich ernſte Werber vorgedrängt, Ehrenmänner, 
die ſich nicht mit einer Bandſchleife oder einem Blüthen— 
ſtengel zufrieden ſtellen ließen, und Azeliens Stellung 
in der Reſidenzwelt ward dadurch unſicherer. Schon 
murmelte das Damenchor von mehreren Abweiſungen 
und ſchrieb an jeden geflochtenen Korb das rothe Brand- 
mal: Coquette; da überraſchte einen Feſtkreis die un— 
erwartete Erklärung von Azeliens Brautſtande. Victorin 
von Horſten, ein hochherziger junger Kriegsmann, 
meines Bruders, des lockeren Huſars Intimus und 
Schlachtge fährte, Rittmeiſter gleich ihm, hatte den Sieg 
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errungen, die ſtolze, freifinnige Atalante gefangen im 
kecken Reiterarm, und auffallend raſch nach dem Ver— 
löbniß war der Tag der Vermählung angeſetzt, auf— 
fallender noch und ärgerlich für die jetzt wiederum plötzlich 
verſöhnte Damenwelt ſollte nach Azeliens eigenſinnigem 
Wunſche das hohe Feſt ohne Prunk und Gelag ländlich 
und ſtill in ihrem Thale begangen werden.“ — 

Ein wüſtes Gelärm in der Nähe ſtörte und unter— 
brach gerade hier den Erzähler, nach Art der verſchmitzten 
Buchhändler, die mitten in höchſter Spannung den 
erſten Theil eines Werkes zu ſchließen pflegen. Die 
ungewohnte Erſcheinung zog auch uns aus unſerer Laube 
und durchſchritt unfre Neubegier. Der Unfug ging von 
einem Tiſche aus, an dem ſich nicht weit von uns ein 
zahlreicher Kreis von Badegäſten verſammelt hatte. 
Ein heftiger Wortwechſel, aus dem ſogar fremdländiſche 
Fluchworte hervorſprühten, hatte einen allgemeinen Auf— 
ſtand bewirkt, und man ſah die Häupter der Saiſon, 
die ehrwürdigen Grauen, mit Geſticulation und Wort 
ſich eindrängen und Frieden gebieten. Die erſte Geſtalt, 
die ſich aus dem Knäuel löſete, ſchritt gerade auf uns 
zu. Es war ein kräftiger Mann, uns Allen fremd, 
der Torſo eines Hercules, ein Schlachtgeſicht voll friſch— 
rother Narben und vom braunen Buſchbart wild um— 
kränzt, dazu ein rüſtiger Invalide, denn ſein rechter 
Aermel hing leer aufgeknüpft an dem beſchnürten, fremd— 
artig geſchnittenen Oberrocke, und eine hochrothe Pali— 
karenmütze ſaß verwegen auf rabenſchwarzen Locken. 
Mit Mienen des Unwillens und feſten trotzigen Schrit— 
ten ging er an uns vorüber dem Logirhauſe zu. Ihm 
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folgte wattſchelnden Ganges ſogleich der wohlbehägliche, 
rundbäuchige Onkel unſeres Eugens, mühete ſich doch 
vergebens nachzukommen, und hielt athemſchöpfend bei 
uns an. „Unerhört, ſo lange im Achenfall die erſte 
Badewanne geſcheuert worden!“ ſtöhnte der Alte, indem 
er das grüne Sammetkäpſel auf dem blanken Schädel 
umherſchob. 

„Hat Jemand Sie beleidigt, theuerſter Ohm, ſo 
ſoll ſogleich“ — 

„Nicht mich, uns Alle, die freien Tauern, das 
Heiligthum!“ unterbrach der Weißkopf ihn. „Iſt es nicht 
ein Kriminalverbrechen gegen altes Geſetz, hier dem 
Himmel fo nahe, im freien Wald mit miſerabeln politi= 
ſchem Zankwort die herrliche Cur zu ſtören, die Wir— 
kung der heilenden Natur zu unterbrechen, nach Gottes 
ſegnender Hand gleichſam durch Zurückſchiebung der 
koſtbaren Geneſung zu ſchlagen? Das iſt Friedenbruch, 
Giftmiſcherei, Todtſchlag, Kirchenraub zugleich, und 
muß eclatant gezüchtigt werden.“ 

„Und wer wagte das Entſetzliche?“ fragte Eugen 
mit theatraliſchem Pathos. 

„Wer anders als der rabiate Engländer, der jeden 
Tag einen neuen Feind ſucht, weil Niemand mit ihm 
Wetten und Boxen will, es hier keine halsbrechende 
Fuchshetzen und Pferderennen gibt, und ſein Spleen 
trotz ſeiner Maſtbaumfigur der Herrlichkeit immer mehr 
über den Kopf wächst. Ein köſtlicher, charmanter 
Menſch ein Philhellene, der die Miaulis und Kolofo- 
tronis Zeltkameraden nennen darf, kommt da eben 
an, um unſern Kreis zu verherrlichen; der herrlichſte 
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Gewinn für unfere finnigen Abendfeſte, der einen uner— 
ſchöpflichen Quell von Abentheuern und Kriegsmärchen 
verſprach, eine lebendige Tauſend und Eine Nacht; 
und kaum hat er den Fuß aus dem Bügel geſetzt, ſo 
empfängt ihn der bartloſe kreidige Lord von Bulldoch 
mit einem iriſchen Bull auf das tapfere Griechenvolk, 
das er lumpige Rebellen und eine Räuberbrut nennt, 
indeß er ihre türkiſchen Schlachter und Henker von der 
himmliſchen Gerechtigkeit beſtellte Strafengel ſolcher 
Corſaren und diebiſchen Faullenzer betitelt. Aber ſo iſt 
dieſe Nation, welche nur ſich ſelbſt anbetet und vergöt— 
tert. Von Freiheit prahlt ſie, und nur im bepuderten 
Haarbeutel und verſchnittenen Franzenrocke wagt fie ſich 
ihren Königen zu nähern; von Gleichheit und Menſchen— 
recht perorirt ſie mit bombaſtiſchen Phraſen, und nir— 
gends gibt es ſo viel Elend und ſo viele Hungerleider. 
Hat ſie wirklich die Freiheit in ihre Kreidefelſen gebannt, 
ſo verſchließt ſie dieſelbe gar tief, wie der Geizhals 
ſein Gold, gönnt ſie neidiſch keinem Andern, und ihr 
ewiges Liebesbündniß mit dem Chriſtenfeinde iſt die größte 
politiſche Inconſequenz, welche die Welt ſah ſeit dem 
erſten Duell zwiſchen Kain und Abel. Auf dieſe Anthro— 
polithen wirkte nicht einmal das Beiſpiel ihres hochher— 
zigen freifinnigen Königs William, der als Großadmiral 
dem kühnen Codrington beim Abſchiede vor ſeiner Fahrt 
nach Navarin nachrief: Go it, Ned! — was in der 
Boxerſprache fo viel bedeutet, als: Schlag zu, Eduard— 
chen! — ein ſchwer gewichtig Wort, deſſen Zauber wie 
ein Nornenruf die muſelmänniſchen Dreimaſter in die 
Luft ſchickte.“ 
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„Onkelchen“, unterbrach Eugen den Keuchenden, 
„verfallen Sie nicht ſelber in die Sünde, die Sie ſtrafen 
wollen. Statt zu politiſiren, ſagen Sie uns lieber, ob 
ein Duell ſtatt haben wird. Sicherlich, denn wie käme 
Lord und Palikare anders aus einander! Das wird 
Epoche machen in Gaſtein, die Nymphe wird zum erſten 
Male Trauer anlegen, der Schnee der Firnen wird ſich 
ſchwarz färben, die Achenfälle werden elegiſch heulen.“ 


„Das darf nicht ſeyn, ſolche Schande darf den 
Lebensbrunn nicht treffen;“ rief erſchreckt und ſich auf- 
raffend der Alte. „Der Philhellene muß beruhigt werden, 
der Inſelſohn muß fort, ehe dieſe Sonne finkt. Mögen 
ſie ſich ſchießen, umbringen in jedem andern Winkel 
der ſchönen Gotteserde, nur nicht hier. Das Ehren— 
gericht der Alten wird ſolchen Gräuel nicht zugeben; 
und Ihr naſeweiſen Plapperer haltet mich hier noch 
auf und ſtöret mich in meiner Pflichterfüllung.“ — 


Schwankend und ſtöhnend ſtolperte der gutmüthige 
Greis dem Einarmigen nach; Eugen aber rieth, eben— 
falls das Freie zu verlaſſen, da der Rumor in der 
Geſellſchaft, die ſchon gleich einem geſtörten Bienen- 
ſchwarme uns zu umſumſen begann, die Fortſetzun 
ſeiner Erzählung unmöglich machte. Wir folgten ihm 
zu ſeinem Logis, trafen dort ein Fläſchchen edelen 
Johannisberger, den der Onkel ſich zum Schlaftrunk 
beſtimmt, lagerten uns neben die vaterländiſchen 
Nektarbecher, und horchten in der ſichern Klauſe den 
Worten des Freundes, auf den Ausgang einer Er— 
zählung gefpannt, deren mildklingender Prologus den 
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tragiſchen Stoff nicht verrieth, der nach aller Wahr— 
ſcheinlichkeit ſich doch in ihr entwickeln mußte. — 
„Am Abend vor dem Hochzeittage,“ fo begann 
Eugen wiederum, „ſaß der Huſar, mein Bruder näm— 
lich, mit mehreren Kameraden in einem Weinhauſe, 
und zu ihnen hatte ſich ein Waffenbruder geſellt, der 
mehrere Monate auf Urlaub in der Fremde geweſen, 
und ſo eben erſt in die Garniſon zurückgekehrt war. 
Hector von Kettenbruch galt für einen Achill im Heere, 
gleichfalls für den wagehalſigſten Jägersmann auf dem 
Felde der Ehre wie der Liebe. Fröhlich und wohlge— 
muth horchte man auf den Bericht ſeiner jüngſten 
Abentheuer, auf den ſcharfen Witz, mit dem er die 
Gebrechen des eben beſchaueten Auslandes geißelte, 
und die Becher kreiſeten immer lebhafter und der feu— 
rige Burgunder ſchminkte die bärtigen Wangen immer 
dunkeler. Da erwähnte einer der Zecher des morgen— 
den Feſttages, und ſpöttelte über Victorins Schwäche, 
der um der Braut willen heute zum erſten Male den täg— 
lichen Kreis der Freunde vergeſſen. Hector fragte neu— 
gierig aufhorchend, doch als man den Namen der 
Braut genannt, ſtarrte er den Sprecher wie mit Ti— 
geraugen an, und mein Bruder bemerkte, daß er das 
Glas in der Fauſt zu Scherben zerdrückte. Ein wüſtes 
Gelächter quoll dann aus ſeinem Munde und er rief, 
das innere Toben zu maskiren: „Wieder ein Abtrüns 
niger unter uns, wieder ein Weiberknecht mehr unter 
dem Küraß, ein Herkules am Spinnrocken. Wäre ich 
zur Stelle geweſen, der Vietorin würde brüderlichen 
Rath nicht verſchmäht haben.“ — In dieſem Augens 
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blicke fühlte mein Bruder den ſanften Druck einer Hand 
auf ſeiner Achſel, und als er den Kopf wandte, ſtand 
der eben eingetretene Rittmeiſter hinter ihm, ſprach 
jedoch durch eine Geberde den Wunſch aus, noch un— 
bemerkt zu bleiben. 

Hector ſchien auch den Ankömmling nicht bemerkt 
zu haben. Er wickelte die blutende Hand geſchickt in 
ſein Taſchentuch, füllte ſich ein anderes Glas, und 
brachte mit wilder Lebhaftigkeit einen Toaſt auf das 
Brautpaar aus. Nachdem er dann nur einige Se— 
kunden lang ſtarr in das leere Glas geblickt, ſprach 
er mit ſeltſam dumpfklingender Stimme: „Der Vie— 
torin war auch im Felde ein Glückskind. Hatte er 
die Vorwacht, alsbald gab es auch ein brillantes 
Nachgefecht; ſprengte ein wagehalſiger Adjutant oder 
Obriſt herausfordernd vor die feindliche Fronte, ſo 
traf immer ihn der Zufall, den Goliath auf den Sand 
ſetzen zu dürfen, und retirirte der Feind, ſo ſtieß ſeine 
Schwadron fiherlih auf eine Kriegskaſſe, oder auf 
den Marſtall, oder die Karoſſe eines Marſchalls. Jetzt 
fiſcht er auch den Junkern der Reſidenz ihren Abgott 
hinweg. Fräulein Azelia iſt eine ſeltene Blume, ſelten 
wie ihr Name im Kirchenbuche. Aber auch ich fand 
einſt fern und draußen eine Azelia. Mag's ihm beſſer 
gehen, wie mir mit Jener. Noch gedenke ich mit 
froher Erinnerung des ſtillen Pavillons, von einer 
Orangerie umduftet, der hochrothen Ottomane, auf 
welcher ein geſtickter Mohrenprinz prangte; im Winkel 
drohete vom Poſtamente eine Statue der Flora, als 
ſpräche ſie: Brich meine Blumen nicht, der Dorn 
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ſticht! Ein düſterer Kaſtanienbaum verdeckte ein Ten» 
ſterchen, welches nach außen in die freie Flur ging, 
eine Breſche, gefährlicher als der Kanonen-beſpickte 
Mont⸗Martre. Ja, wer von uns hätte damals einen 
Sprung in die Batterie, einen Dornbuſch oder einen 
wachthaltenden Mohrenprinzen geſcheut! Meine Donna 
glich einer Fee, denn ſie verſtand nicht allein mit den 
Männerherzen umzuſpringen, wie mit den Klöpfeln 
der Spitzenweberei, die ihre Lieblingsarbeit war, ſon— 
dern ſie wußte ſich auch jede Stunde zu verwandeln, 
jetzt in eine ſchmachtende und duldſame Schäferin, 
dann in eine dräuende zornglühende Amazone, heute 
in die feurigſte Waldnymphe, morgen in die kalte, 
abſtoßende Prüde, und ſo immerdar neu zu bleiben 
und räthſelhaft. Und wer löſet nicht gern Räthſel? 
Wen reizt nicht die Unergründlichkeit, der Widerſtand, 
die Maske? Die Zauberin trug überdies das Zeichen 
ihrer engliſchen oder hölliſchen Gewalt an ſich, ſie 
war ſtigmatiſirt gleich den Eleven des famoſen Paters 
Dirrak, aber von der Hand der Natur, drei gold— 
farbige Sternchen brannten nicht weit vom Herzen 
auf der Lilienbruſt.“ — Mein Bruder fühlte des Ritt— 
meiſters Hand ſich krampfigt um feine Schulter klem— 
men, indeß Kettenbruch ſein neugefülltes Glas in 
Einem Zuge leerte. „Und warum flohet Ihr die in— 
tereſſante Zauberin, um die wir Euch Alle beneiden 
möchten?“ fragte ein flaumbärtiger Cornet. „Warum 
brachtet Ihr ſie nicht mit aus der Fremde in die Hei— 
math als eine gute Beute?“ — „Das will ich Euch 
enträthſeln, mein Freundchen;“ antwortete der hämiſche 
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Hector. „Ich ſah im Schatten des Kaſtanienbaumes 
noch einige andere von meiner Circe Verhexte den 
Eingang des Labyrinths erſteigen, wozu ich allein den 
Ariadnefaden zu haben wähnte, und deßhalb nahm 
ich mir Ulyſſes Beiſpiel zum Muſter, und floh das 
gefährliche Eiland.“ — Mit Ausgelaſſenheit ſtimmte 
er dann ein bekanntes Reiterlied an, und ſtieß bei 
dem beliebten Refrain mit den Nachbarn an. Der 
Rittmeiſter Horſten ging in dieſem Augenblicke um den 
Tiſch, und hielt dem wüſten Uhlan ſein Glas entge— 
gen. „Auch Du da, Herr Bruder?“ ſprach Hector 
leichthin. „Wir tranken ſchon vorhin auf Dein Glück 
und das große Loos, was Du gewonnen.“ — „Ich 
hörte es und danke!“ ſprach Horſten ernſt; die Gläſer 
klangen melodiſch zuſammen, aber die Augen, deren 
Blicke ſich ſtechend trafen, blitzten ſo diaboliſch, daß 
meinem Bruder das Herz in der Bruſt erbebte vor 
der Ahnung, die durch ſein Gehirn flog. — „Auch ich 
ahne, errathe!“ ſtieß Adelbert hervor. „O die Hölle 
über den teufliſchen Plapperer!“ — 

„Am Morgen darauf fuhr Victorin mit meinem 
Bruder zum Landgute der Brauteltern. Schön und 
heiter trat ihnen die Braut im Atlaskleide und dem 
Myrtenkranze entgegen; Victorin umfing fie mit Hef— 
tigkeit, doch nur einen Augenblick; darnach aber hatte 
Azelia feinen Ernſt, feine Kälte zu tadeln, bis er mit 
dem Ausrufe: „Gehen wir denn nicht der ernſteſten 
Stunde unſeres Lebens entgegen, Du wie ich?“ ihren 
Vorwürfen ein Ende ſtellte, und fie ſelbſt in ein Ge— 
dankennetz verwickelte. Mein Bruder wagte den fchwei- 
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genden Freund nicht zu erforſchen, aber er verficherte 
mir, niemals mit ſchaurigern Empfindungen einem 
heiligen Akte dieſer Art, der ſonſt von milder Freude 
überſchimmert zu erſcheinen pflegt, beigewohnt zu ha— 
ben. Die Trauung geſchah in der Dorfkapelle; nach 
ihr küßte der Rittmeiſter die junge Frau feſt und 
herzlich, wandte ſich dann aber von der Verwunderten, 
und winkte dem Freunde zu einer Seitenthür. Außen 
fanden ſie ihre geſattelten Roſſe, und im Trabe ging 
es einem nahen Steinbruche zu. Sie ſaßen ab, der 
Reitknecht nahm auf Befehl des Rittmeiſters die Pi— 
ſtolen aus den Halftern und voran, feſt und ruhig 
ſchritt Victorin in die tiefe düſtere Schlucht. Schon 
fanden ſie dort Hectorn und ſeinen Begleiter. Kein 
Wort unterbrach die gewöhnlichen Vorkehrungen; Beide 
ſchoſſen zugleich, und mein Bruder hielt den braven 
Horſten, von Hectors ſicherer Kugel durchs Herz ge— 
troffen, wenige Minuten nachher todt in ſeinen Ar— 
men. Kettenbruch ſprengte über die Gränze, und man 
ſah nie wieder etwas von ihm, und Azelie, die an 
Einem Tage Braut, Vermählte und Wittwe geweſen, 
erſchien nie mehr in den Cirkeln der feinen Welt.“ — 

Wir ſaßen Alle eine Weile verſtummt; Adelbert 
raffte ſich zuerſt aus ſeiner Gedankennacht empor. 
„Ein ſchwarzes Gemälde, ein ächter Höllen-Breugel! 
— Aber das Kind, die roſige Kleine?“ ſetzte er raſch 
hinzu. 

„Ich weiß nichts darüber zu ſagen;“ antwortete 
Eugen; denn ich verließ zu derſelben Zeit die Stadt!“ 

„Und Du glaubſt durch Deine Trauermähr die 


80 


Herrliche mit einer Mauer für mich umzogen zu ha= 
ben?“ fuhr Adelbert fort. „Sie iſt ein Schickſalsopfer, 
eine ſchuldlos Gemarterte, eine in glühende Lava Ver— 
ſunkene. Und welcher Kampf galt den klaſſiſchen Hel- 
den höher, als der mit dem grauen unerbittlichen 
Fatum, dem riefigen Geſpenſt des unausweichlichen 
Zufalls? Sie muß erlöſet werden, die Lebendigbegra— 
bene muß hervorgegraben werden; o war's mir doch 
immer, als wäre ich zu einem ganz beſondern, heim⸗ 
lichen einzigen Zwecke in dieſe Wildniß geſchleudert 
worden.“ — 

Eugen ſtand vom Seſſel auf. „Verſuche Dein 
Heil, mein junger Ritter,“ ſagte er lächelnd, „aber 
klage nicht, wenn Du erfroren oder todtwund gleich 
den Rolanden Napoleons von der Ritterfahrt nach 
den nordiſchen Eisfeldern heim kommſt, Du biſt ge— 
warnt, und die Uhr von Gaſtein ſchlug Neun, zu 
welcher Stunde alle getreuen Gaſteiner das Bette 
ſuchen.“ — 

Am folgenden Morgen deckten ſchwarze Gewitter— 
wolken den ganzen Himmel und bannten die furcht— 
ſamen Badegäſte in ihre Zellen, da die Entladung 
ſolcher Wetter in dieſen Bergthälern von einer ſuper— 
lativen Furchtbarkeit begleitet zu ſeyn pflegt. Ein 
gefälliger Wind erhob ſich jedoch und auf feinen Fit⸗ 
tichen kutſchirten die dunkeln Coloſſe ſämmtlich ins 
höhere Gebirg hinauf, und nur an dem Schwellen 
und heftigeren Rauſchen des Fluſſes bemerkte man, 
daß fie ſich an den hohen Firnen gebrochen und ent» 
laden haben mußten. Der Nachmittag wurde heiter 
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und wolkenfrei; Eugen wurde durch kindliche Pflicht 
an das Bett des erkrankten Oheims gefeſſelt, der die 
geſtrige ungewohnte Alteration nicht überwinden und 
den zähen Engländer nicht verdauen konnte; Adelbert 
lief feinem Ideale nach, und ich nahm meine Verlaſſen— 
heit wahr, mich in Berg und Buſch nach Naturſchätzen 
umzuſchauen. 

Vom Schloſſe ſtieg ich zum Schloßfelſen hinauf 
und höher in die wildeſte Parthie von ganz Gaſtein, 
nicht mit Unrecht: Auf der Schreck genannt. Vor 
mir her ſah ich einen Mann ſteigen, in welchem ich 
ſogleich den Palikaren-Hauptmann erkannte. Auf der 
Schreckbrücke verweilte er und ſtand betrachtend 
lange am Geländer. Die ſchauervolle Schlucht unter 
ihm, das betäubende Toſen und Brüllen der über die 
Felszacken herausbrechenden Ache, der Dampf und 
Giſcht der weithin Alles in einen kochenden Dunſt— 
ſchleier hüllt, ein wahres Höllenbild, mochte auch den 
Vielgereiſeten im Staunen gefeſſelt halten, und er 
gedachte vielleicht bei dem Grauſen, welches der wüſte 
Kampf der Elemente erregt, an den Gräuel, durch 
welche er in den vielbeſungenen griechiſchen Feldern 
hatte wandeln müſſen. Später ſah ich ihn noch ein— 
mal höher hinauf am gefährlichſten Platze der Gegend, 
wo am äußerſten Saume des Abgrunds zwei alte 
Fichten ſtehen, Zwillingsbäume aus einer Wurzel 
entſproſſen, welche die hohen Gipfel in friſcher Berg— 
luft wiegen, indeß die tiefern dunkeln Zweige ſich 
hinabtauchen in das weiße Schaumbad, das aus der 
Schlucht emporſpritzt und zu den: en, die 
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als Verſöhnungs- und Friedensbild ſchillernd die 
Spritzwolken überbauen. Er hielt ſich mit kühnem 
Arm an dem Fichtenſtamme und beugte ſich weit 
hinüber nach den Grauen der Tiefe, ſo daß ich ſchwin— 
delte beim Anſchauen der übermüthigen Verwegenheit. 

Mein Weg führte mich von ihm ab durch Ge— 
büſch und Holz in die Nähe der Felshöhe, welche die 
Sonnenwende heißt, und nicht fern von der 
Straße hinter der Echobank beſchäftigte ich mich, 
von einem alten Baumſtamme ein Neſtchen Clauſilien 
auszunehmen, eine Familie jener kleinen, zarten 
Schraubenſchneckchen, die geſellig unter dem Mooſe 
zu wohnen pflegen. Ein Geräuſch erregte meine Auf— 
merkſamkeit in der grabesſtillen, menſchenleeren Ge— 
gend; ich ſchauete umher und mein Grieche ſaß auf 
der Echobank. Ich packte bereits meine Schächtelchen 
ein, um ihn anzureden, da hüpfte ein liebliches Mägd— 
lein aus nahem Buſch, ſtand einige Augenblicke über— 
raſcht in der Nähe des fremden Mannes, ließ ſich 
aber bald durch ſeinen Anruf und ſein Schmeichel— 
wort heranlocken. Der bärtige Palikar zog ſie in 
ein Geſpräch und die Kleine ſchien daran Wohlgefallen 
zu finden. Meine Neugier wurde wach. Wie mochte 
dieſer wüſte, narbigte Kriegsgeſell ſich zu der natür— 
lichen Kindlichkeit herabſtimmen können, welche allein 
der Kinder Vertrauen augenblicks gewinnt? — behut- 
ſam trat ich unter den Bäumen ganz nahe hinzu. 
Der Palikar hielt die Kleine zwiſchen ſeinen Knieen 
und ſtreichelte mit der linken Hand ihre Locken. 

„Du wohneſt wohl hier in der Wildniß, Du 
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kleines, ſüßes Engelchen, um die Menſchen die ſich hier 
herauf verirren, vom Schreck und Grauſen zu erlö— 
ſen?“ — fragte er, als ich fo dicht hinangekommen, 
daß ich Worte verſtand. „Wir wohnen dort unten, 
ich und die Mutter bei einem guten Manne, der 
viele Schafe und weiße Lämmchen in die Wieſe 
treibt!“ ſagte die Kleine. — „Und wie heißt Deine 
glückliche Mutter, Du ſüßes Herz?“ fragte er ſchmei— 
chelnd. „Ich rufe ſie Mama,“ antwortete das Kind, 
„aber ſie heißt auch Azelia.“ — 

„Azelia!“ rief der Mann mit einer Schlachtſtimme 
und ſprang auf, doch faßte er die erſchreckte Kleine 
ſogleich wieder an ihrer Hand, und ſchmeichelte ihr 
von Neuem, aber ich bemerkte deutlich, daß ſein Arm 
zitterte. 

Eine dritte Perſon kam jetzt hinzu. Ein Frauen- 
zimmer ſchritt aus dem Gebüſch, und auf den erſten 
Blick erkannte ich Adelberts Unbekannte. — Er hatte 
ſie ausgemalt wie ein guter Maler, etwas verſchönt 
und durch den Farbenſchmelz idealiſirt, aber in den 
Grundzügen treu und wahrhaft. Die Dame ging 
haſtig auf die Bank zu, ihr Kind fortzunehmen, doch 
einen Schritt vom Ziele ſtarrte ihr Fuß, Blick und 
Züge bekamen einen wirklich entſetzlichen Ausdruck, 
und ſie hob beide Hände abwehrend wie vor einer 
feindſeligen Erſcheinung. 

„Hector!“ rief fie dann mit einer ſchneidenden 
Stimme. „Und Sie leben noch? Sie können 
noch leben?“ — 

Der rieſige Mann ſchien wie entnervt vor ihrem 
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Anblicke und konnte ſich nicht vom Sitz erheben. 
„Azelia,“ ſagte er mit einer Stimme, ſchwach wie ein 
leiſe erſterbendes Echo, „Azelia, Du biſt es ſelbſt! 
So bin ich endlich am Ziele nach monatelangem 
Suchen und in der Verzweiflung einer ſchon gänzlich 
verſunkenen Hoffnung.“ 

Azelias Antlitz hatte die eiſigkalten Marmorzüge 
wiederum angenommen. „Hoffen?“ entgegnete ſie 
mit bitterſtem Hohn. „Kann ein Menſch hoffen, der 
jede fremde Hoffnung zertrat! Weichen Sie aus mei— 
nem Wege, wenn noch irgend Etwas Menſchliches in 
Ihnen geblieben. Wir dürfen uns nie mehr begegnen; 
dieſe Gnade glaubte ich durch meinen Jammer vom 
Himmel erkauft zu haben.“ — 

„Gibt es denn keine Verſöhnung für das, was 
der Menſch in Raſerei, in der Verblendung der 
glühendſten Leidenſchaft, der marterndſten Eiferſucht 
gefrevelt?“ fragte er mit bebenden Tönen. 

„Ich bin heimathlos geworden,“ antwortete ſie 
mit grauenvoller Ruhe, „mir iſt keine Familie, kein 
befreundetes Weſen geblieben. Die Hölle in der 
Bruſt ſchleiche ich durch die Welt, heute hier, morgen 
da, fremde Geſichter, unbekannte Orte, verſteckte 
Winkel ſuchend. Und wer war es, der mich ſo in 
Scham und Reue durch die Welt gepeitſcht und blu— 
tige Schatten an meine Ferſen gehetzt?“ 

Der Mann hob den Stumpf ſeines verkrüppelten 
Arms. „Das Schickſal zerſtörte, was die Unglücks⸗ 
that vollbracht,“ ſagte er wie bittend. 

„Warum die Zunge nicht auch!“ fiel ſie ein mit 
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Zigerbliden. „Sie redet noch, ſchwatzt noch, die 
Schändliche; ſie meuchelt noch, die Schamloſe, die 
Undankbare!“ — Mit Wuth faßte ſie das Kind und 
ſuchte es von ihm zu löſen. — „Laß mein letztes Gut, 
Mörder, blutiger Mörder! betaſte den reinen Engel 
nicht, dem Du Ehre und Glück genommen, ehe es 
die Sonne ſah.“ — 

„Soll das engelgleiche Kind keinen Vater haben?“ 
fragte er ermattet. 

„Lieber Keinen, als einen Niederträchtigen, der 
ſich ſelber gebrandmarkt,“ rief ſie gleich einer Furie. 
„Fort! Laß das Kind! Und naheſt Du wieder mir, 
bei Deiner und meiner Verdammniß, ſo tödtet daſſelbe 
Meſſer mich und das Kind.“ — 

Erſchlafft, wie vernichtet ſank der Mann zuſam— 
men und bedeckte ſein Geſicht mit der Hand. Azelia 
flog wie vom Winde getragen mit der Kleinen die 
Höhe hinunter. Ich ſchlich mich zwiſchen den alten 
Waldbäumen hinweg; wie hätte ich jetzt mit dem 
Zerſchmetterten zuſammenſtoßen mögen. — 

Kaum war ich erſchüttert und mit den wider— 
wärtigſten Empfindungen in Gaſtein eingetroffen und 
hatte den Freunden die ſeltſame, feindſelige Begeg— 
nung, der beiden Hauptperſonen in Eugens Erzäh— 
lung berichtet, wobei Adelbert in eine neue Wallung 
gerieth, und ſich verſchwor der Ritter und Rächer 
der Dame zu werden, ſo verbreitete ſich ein dumpfes 
Gerücht durch die Cirkel der Geſellſchaft. Ein Un— 
glücksfall hatte ſich ereignet. Bergknappen wollten 
bei ihrem Heimgange geſehen haben, wie oben auf 
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der Schreck in der Nähe jener Zwillingsfichten ein 
Menſch in den Abgrund geglitten ſey. Die Nacht 
verſchleierte die Entwicklung des düſtern Räthſels. 
Aber früh am nächſten Tage fand man den Verun— 
glückten. Die hochgeſchwollene Ache hatte ihn tief im 
Thale auf einer Matte ausgeworfen; es war der 
griechiſche Hauptmann, und mit Grauen und Rüh— 
rung zugleich betrachteten wir den rieſigen Leichnam 
des Mannes, der ſich durch wilde Türkenſchlachten 
gekämpft, um im entlegenſten Orte ſeines deutſchen 
Vaterlandes in Schmach und Verzweiflung zu ſterben. 

Eugen drückte bedeutungsvoll den Finger auf 
ſeinen Mund, wir verſtanden ihn, kein Menſch er— 
fuhr, was der Zufall mir vertraut hatte. Oben auf 
der Echobank fanden die Nachſuchenden des Philhel— 
lenen Brieftaſche. Ein beſchriebenes Blatt darin 
nannte die Tochter Azaliens von Horſten als die 
Erbin feines Nachlaſſes, feiner Beſitzungen in der 
Heimath. Man ſuchte auf unſere Veranlaſſung nach 
der fremden Dame, doch ſie hatte in der Nacht das 
Wildbad verlaſſen, und blieb verſchwunden. — 

Die verſtörte Badegeſellſchaft trat zuſammen, 
um dem verunglückten Fremden eine ehrenvolle Tod— 
tenfeier zu veranſtalten. Oben auf dem Friedhofe 
von Europa ward er mit anſehnlichem Gefolge be— 
ſtattet. Auch zu einem Denkmale ſchoß man zufam= 
men und Adelbert bekam von Eugens Onkel den 
Auftrag, die Ausführung zu beſorgen. Der ſchauer— 
volle Tod des Palikaren hatte den Freund umgewan— 
delt, er war ſtill und verſchloſſen geworden, und 
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entzog ſich der Aufforderung nicht; und als Eugen 
fragte: „War das der beſondere heimliche Zweck viel— 
leicht, zu dem Du in dieſe Wildniß geſchleudert wor— 
den?“ ſetzte er ſich zu ſeinem Zeichenbrett und ent— 
gegnete: „Was iſt Haß, was iſt Liebe? — Das iſt 
wie Tag und Nacht, wo die Eine aufhört, beginnt 
die Andere, ſie verlaufen in einander wie meine Far— 
ben, aber beider Urſache, die Sonne, iſt dieſelbe wie 
das Menſchenherz“ — 

„Ich haßte dieſen Hector als einen Verräther am 
Heiligſten, am Myſterium der Weiblichkeit, ich liebte 
dieſe Azelia, als ein Opfer des Undanks. Jetzt dünkt 
mich faſt, ich liebe den Büßenden und haſſe die Un— 
verſöhnliche. — Seltſamer Wankelmuth! Auch ſie hat 
doch geliebt, was ſie jetzt tödtlich haſſet. So iſt 
Alles unbeſtändig hier unten, und der arme Menſch 
darf ja auf nichts Hoffnungen bauen, da er nicht 
einmal ſich ſelber vertrauen kann. Das ſoll mein 
Denkſtein ausſprechen. — Vielleicht wird Azelia von 
einer mildern Empfindung dereinſt zu dieſem düſtern 
Platz zurück getrieben, und verſöhnt ſich an meinem 
Steine mit Heetors Schatten.“ 
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Der Erbſchleicher. 
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In dem kleinen ſüddeutſchen Landſtädtchen waren ſchon 
alle abendlichen Lichter gelöſcht, und der herbſtliche 
Regen goß ſtromweiſe herab vom mächtigen ſternleeren 
Wolkenhimmel, und machte die ſchlechtgepflaſterten Gaſſen 
noch ungangbarer. Nur vor dem Gaſthofe, dem größten 
Gebäude im Orte, leuchtete noch die Kugellaterne über 
der offenen Pforte, und warf einen falben Lichtſtreif 
in die unwirthliche Nacht hinaus, und außen bließ der 
Thurn und Taxiſche Poſtillon im durchnäßten Collet 
ungeduldig ſeine unmelodiſchen Angſttöne in das Horn, 
die Fremden zu rufen, für die ein mächtiger Reiſewagen 
daſtand, um welche mehrere Diener eilfertig beſchäftigt 
waren und in franzöſiſcher Mundart ſich wechſelſeitig 
anſpornten, ohne ſich um den deutſchen Burſchen, dem 
doch das ſchlimmſte Loos auf dieſer böſen Nachtfahrt 
zufallen mußte, mehr zu kümmern, als daß ſie durch 
ein: Patience coquin ! oder ein: Au diable avec toi, 
pitoyable müsicien! ſich für das ihnen gratis gefpen- 
dete Concert zu rächen ſuchten. 

Doch weiter hinauf am Städtchen, und zwar im 
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letzten Häuschen deſſelben, funfelte ebenfalls noch ein 
Licht, jedoch beſcheidener und armſeliger. Es nahm ſei— 
nen Urſprung von dem blanken Lämpchen eines engen 
Krämerladens, ſchien aber wohl nicht mehr in ſolch 
ſpäter Stunde auf willkommene Käufer zu harren, ſon— 
dern um anderer, beſonderer Urſachen willen, ſein Oel 
zu verzehren, da die Ordnung und Reinlichkeit, welche 
es überall umher fihtbar machte, Verſchwendung und 
Vergeßlichkeit nicht als Gründe ſeines ſpäten, nutzloſen 
Lebens glaublich machten. Von dem ſchmalen Vorplatze 
ſah man durch das Fenſter einer Thür in das Wohn⸗ 
zimmer, und hier fand ſich noch eine kleine Geſellſchaft 
wach und lebhaft. Ein derber Mann, ältlich, aber 
herculiſch gebaut und mit dunkelfarbigem, finſtern Ge— 
ſichte lag im Lehnſeſſel bequem ausgeſtreckt; eine Ma- 
trone ſaß ihm zunächſt am Tiſche und vertheilte, die 
Wagſchale in der Hand, allerlei Waarenkram, Kaffee und 
Gewürze, ſorgſam und genau in kleine, blaue Papier- 
tütchen, und neben ihr drehete ein friſches Mädchen in 
jenem Alter, das die Dichter mit der Maienzeit ver— 
gleichen, wo die Nachtigall flötet im Buſch und die 
Roſe ihren Kelch dem Schmetterlinge aufſchließt, mit 
emſigen Füßchen das Spinnrad, doch riß der feine 
Faden gar oft, und wenn der Wind außen den Regen 
beftiger gegen die Fenſterladen warf, ſah das runde 
Auge des friſchwangigen Kindes jedes Mal nach dem 
gelben Blendſpiegel der Lampe des Vorplatzes hin, und 
ſenkte ſich jedes Mal getrübter wie in unerfüllter Er— 
wartung. — Des lieben Mädchens Lebensmai war in 
eine böſe Zeit gefallen, im rauhen, ungeſtümen Welt⸗ 
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wetter hatte die Roſe ihren Kelch geöffnet; die geſunde, 

innere Kraft der Blume kehrt ſich nicht viel an die 
Außenwelt, wenn die Zeit gekommen, wo ſie Sonne 
und Licht zu ſuchen gedrängt wird, und war doch Gott— 
vertrauen der linde Maienodem, der ihre Knospe ent— 
faltete, wuchs ſie doch an einem Mutterſtrauche, der ſie 
bislang gegen Alles geſchirmt, was ihren jungfräulichen 
Frühling hätte befährten können. — 


„Es iſt eine Luft, Euch zuzuſchauen, Frau Nach— 
barin;“ ſprach die tiefe Stimme des Mannes im Lehn— 
ſeſſel. „Alles geht Euch ſo flink von der Hand, daß 
ein erwünſchtes Gedeihen nicht ausbleiben kann. Ihr 
drehet Eure ſpitzen blauen Tütchen ſo zierlich, ſo feſt, 
und ſchneller als ich einer geduldigen Mähre ein neues 
Eiſen aufzulegen vermöchte. Aber laßt den Hammer 
ruhen; Bürgerzeit iſt längſt vorüber, und wollet Ihr 
das Schubkäſtchen dort voll Kreuzergeld noch ſortiren, 
ſo kommt die Mitternacht herauf, ehe Ihr zu Ende ſeyd.“ 


„Der Sonntag gehört dem Himmel;“ erwiederte 
die freundliche Matrone. „Das Wochenwerk muß ab— 
gethan ſeyn, ehe der heilige Tag anbricht. Sehet, Nachbar 
Schmid, ſo habe ich's immer gehalten und bin gut da— 
bei gefahren. Die Zeiten find nicht beſſer geworden, 
darum muß die Hand nicht läßiger werden. Finden die 
frühen Kunden morgen Alles zurecht und werden ſchnell 
bedient, ſo zahlen ſie gern und gehen manchen nähern 
Laden vorbei, und das Sortiren der Münze iſt meine 
beſte Freude, die ich mir von keinem andern rauben 
laſſen möchte. Was da gewonnen, iſt ja für mein gutes 
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Kind, die mir nie eine böſe Stunde gemacht. Leider 
iſt's nur wenig, was man als übrig betrachten darf.“ 

„Es iſt lang her, Nachbarin, daß Euch der alte 
Mull gekannt; wie Ihr noch wohntet im großen Kauf— 
hauſe auf der breiten Gaſſe und Jedermann Euch freund— 
lich nachſchaute, wenn Ihr in Eurem Wägelchen zur 
Fabrik hinaus oder Sonntags nach dem Brunnen kut— 
ſchiertet. Das waren noch ſchöne Zeiten! Aber Ihr 
könntet auch jetzt es noch beſſer haben; murrte der 
derbe Hufſchmid. 

„Wie Meiſter?“ fragte die Matrone faſt we 
„Ihr meint doch nicht, ich hätte des Schwagers Antrag 
annehmen ſollen?“ — 

N „Der Herr Andreas Fredden war wohl kein ſolch 
geſchmeidiger, milder, gutmüthiger Mann als ſein 
Bruder, Euer Eheherr geweſen, aber er hatte doch ge— 
zeigt und ausgeſprochen, daß er von früh an Euch zu— 
gethan geweſen, und gern ſeinen Bruder in Eurem 
Herzen hätte ausſtechen mögen; er war doch ſo zu ſagen, 
um Euretmillen in die weite Welt gegangen; er war 
heim gekommen von weiten Reiſen und gefährlichen 
Seefahrten als ein ſtattlicher, ſteinreicher Mann. Da 
Gottes Schickung Euch nun einmal ſo ſchwer heim— 
geſucht, und Ihr den Eheherrn und mit ihm den ſichern 
Hausſtand verloren, ſo kam es doch auch wie von Gott 
geſandt, daß bei dem Herrn Andreas die alte Neigung noch 
in den Kohlen glimmte. Hättet Ihr's angenommen, nicht 
ſo raſch Waſſer auf das Glimmfeuer geſtürzt, ſo ſäßet 
Ihr jetzo in einer reichern Wirthſchaft wie vorhin, und 
wäret jeder Sorge um Euch und das liebe Mädel ledig.“ — 
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Die Frau ließ das Tütchen aus den Fingern gleiten. 
„Wie,“ ſprach fie haſtig, „ich ſollte dem Manne Treue 
gelobt haben an heiliger Stätte, der in ſeinem Leben 
nichts von der Treue gewußt, die mit dem menſch— 
lichen Herzen geboren und mit ihm begraben wird? Ich 
ſollte meine Sorgfalt dem Manne haben widmen 
müſſen, der wie ein böſer Geiſt meine beſten Lebens— 
freuden zerſtört hat? Ich ſollte mein offenes Herz 
den Blicken des Mannes dargelegt haben, der überall 
falſches und boshaftes Herz ohne Hehl mir gezeigt hat? 
— Das konnte nicht der Himmel befehlen, das wäre 
übermenſchliches Opfer geweſen. Als der Andreas das 
Einverſtändniß zwiſchen mir und ſeinem Bruder Bern— 
hard bemerkt, that er da nicht Alles, was nur der 
ſchlechteſte Menſch erdenken und vollführen kann, um 
Zwietracht zwiſchen uns zu entzünden, um ſeine und 
meine Eltern zu entzweien, und um auf unſerm zer— 
tretenen Glücke das Seinige zu begründen? Das Gute 
blieb oben; es hat ja überall ſeinen ſchirmenden Engel. 
Beſchämt, vernichtet und gehaßt von Jedermann floh er 
hinaus, und ſein Verſchwinden machte unſern Athem 
frei, denn ſeine Gegenwart beklemmte, auch nachdem 
wir geſiegt, unſere Bruſt. Zehn ſchöne Jahre durch— 
lebten wir; o die Zeit iſt in der Erinnerung vollauf 
genug für ein ganzes Menſchenleben, denn Liebe und 
Friede waltete in jeder Stunde! — Da kamen die 
ſchwarzen Tage, und kaum war die dunkle Wolke über 
uns gebrochen, fo war auch der ſchwarze Geiſt wieder 
neben uns, gerade als hätte er fie erzeugt und vor fich 
hergetrieben, uns zu verderben. — Mein Bernhard 
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war ein redlicher Menſch; Ihr wiſſet das ſelbſt, Nach- 
bar, wenn auch Manche hart über ihn geurtheilt. 
Seine Schuld, trug er ſolche, beſtand in Gutmüthigkeit 
und in zu großem Vertrauen auf Andere; unredlich 
darf ihn Niemand ſchelten, hat er doch Alles hingegeben, 
was ſein war, was ſauer erworben, um den Betrug 
nicht zu theilen den Andere an ihm vollbracht; hat er 
doch dabei nur an ſeine Ehre, nicht an ſich und Weib 
und Kind gedacht, wie Manche, denen ſolch ein Ereigniß 
willkommen, und die gleich frechen Glücks rittern den 
Schimpf abſchütteln als wär's Staubregen, und ſich reich 
zu machen wiſſen mit den heimlichen Abfallſchnitzeln der 
caſfirten Schuldbriefe.“ — 

„Ja es iſt ein eigener Stand, der Kaufmanns⸗ 
ſtand;“ brummte der Schmid vor ſich hin; „der erſte 
in der Welt, aber deßhalb auch der gefährlichſte. Man 
zieht die Mütze immer doppelt ſchnell vor ſolch einem 
wackern Kaufherrn, der alle die Güter, welche Gott für 
ſeine Menſchen ſchuf, verwaltet, mühſam von fernen 
Ländern herbeigeſchafft und für billigen Gewinn vertheilt. 
Es iſt etwas Großes dabei und der Reſpect kommt 
einem von ſelbſt, tritt man in ſolch ein Haus, und 
ſieht die wirre Lebendigkeit und die ſtrenge Ordnung 
zugleich, das Getümmel und Gedräng ohne Ende, und 
doch Alles an feſter Schnur; und der Herr ſitzet ruhig 
und beſonnen am Pult, und regiert wie ein Zauberer 
alles das mit ſeinem Gänſekiele und durch die ſchwarzen 
Ziffern, welche er in ſein großes Buch gemalt. Aber 
wo viel Höhe, da iſt auch viel Tiefe; wo heiße Sonne, 
da gibt's auch die kälteſten und ſchwärzeſten Nächte. 
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Bei einem Kaufmann denke ich auch ſofort an fein 
Schiff. Da fährt es hin durch das Weltmeer, neu und 
ſtark und drum deſto ſicherer. Die Segel flattern, das 
Wetter iſt herrlich. Doch unverſehens iſt der Sturm 
da; der beſte Steuermann kann nichts gegen Wind und 
Welle; krach! da ſitzt das ſtolze Haus auf der Klippe, 
und Schiff und Mann und Maus gehen zu Grunde, 
und einen nackten Schwimmer auf dünnem Brett wirft 
das Waſſer an das Ufer. Da lobe ich mir das Hand— 
werk. Brod, Kleid und Schuhwerk, Zimmerholz und 
mein Eiſenwerk wird nimmermehr flaue Waare; Speku— 
lation macht meines Gleichen keine Sorge; man borgt 
nicht und gibt nicht zu Borg; das Buch iſt jeden Letzten 
im Monate rein, und wer nicht ſchlemmt und praßt, 
und nicht thöricht über das Schurzfell und die Zunft— 
ehre hinausfliegen will, der kann jeden Abend nach 
einem Dankgebete ruhig die Nachtmütze über die Ohren 
ziehen. Freilich der Kaufmann muß auch ſeyn; der 
Himmel ſtellt jeden an ſeinen Platz, und ich will auch 
damit dem Herrn Bernhard keine leichtfertige Spekulation 
und nachläſſige Umſicht vorgeworfen haben, wie manche 
andere damals thaten. Nur daß er davon ging, daß 
er nicht ausgehalten bei Euch, das hat mich immerdar 
gewurmt, beſonders ſeitdem ich nachbarlich Euer Thun 
und Laſſen immer näher erkannt, und mag der arme 
Herr mir's im Grabe vergeben! — Das habe ich mit 
meinem Haus verſtand mir niemalen zur Genüge erklären 
können.“ 

Die Matrone fuhr mit der Schürze nach den Augen, 
und das Mädchen bog ſich nieder auf ihr ſtillſtehendes 
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Rad, da klang draußen ein munteres Poſthorn und 
ſchweres Rädergeraſſel erſchütterte die Wände des Haufes. 
„Was iſt das?“ fuhren die Weiber empor. 

„Volk von jenſeits?“ ſagte der Schmid unwillig. 
„Das treibt ſich ja jetzt Tags und Nachts auf unſere 
deutſchen Straßen. Zugvögel find's, die von Süden 
nach Norden fliegen, aber uns ſicherlich keinen Früh— 
ling mitbringen, ſondern wohl gar das böſe Wetter 
nachziehen, was ſie aus ihrem Lande treibt. Ich 
ſchaue immer mit Grimm auf dies Emigrantenvolk, 
wenn mir ihre Reiſewagen und abgejagten Pferde 
auch manchen Verdienſt bringen. Sie ſollten bleiben, 
wo ſie hingehören. Der iſt kein guter Sohn, der, 
wenn ſein Familienhaus brennt, davonläuft, ſtatt 
mit zu löſchen und zu retten, ob auch das Leben dabei 
ein Weniges in die Klemme käme. Es iſt nicht recht 
vom alten Vater Rhein, dem Gränzwächter, daß 
er die gezierten Pariſerpuppen ſo untreu zu uns her— 
über läßt.“ — 

Die Matrone wiſchte ſich beruhigt nochmals die 
noch immer ſchönen Augen aus und richtete ſie dann 
wieder auf den düſtern Geſellſchafter. „Ich blieb Euch 
noch eine Antwort ſchuldig,“ ſagte ſie mit Feſtigkeit, 
„die ein theures Angedenken mir zur Pflicht macht. 
Wohl wißt Ihr, daß der Schwager Andreas gerade 
damals zurückkam, als Alles über uns zuſammenbrach, 
und nur ein von Gott geſendeter Engel das höͤchſte 
Unglück abwehren konnte. Er war reich, überreich 
aus fremden Welttheilen wieder heimgekehrt; im Un— 
glück iſt man anfangs leichtgläubig, voll Vertrauen 
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auf Mitleid und Menſchenliebe, bis böfe Erfahrung 
belehrt, daß das Unglück allein pilgert durch die 
volle Erde. Wir meinten, Andreas müßte der Engel 
ſeyn; den Gott unmittelbar ſür uns daher geſchickt. 
Mein Bernhard flehete ihn an mit brüderlichen Schmer— 
zestönen, Andreas ſtieß ihn von ſich hart und kalt 
wie die Unthiere des Meeres, die ſein ſchwerbeladenes 
Schiff umſchwommen hatten. Mein Bernhard lag 
vor ihm auf den Knieen, und bat ihn um Rettung 
der Ehre des Namens, den ſie miteinander theilten, 
er lachte höhniſch: „Verſuchs nun auch einmal, wie 
ich es that! Wandere zu Fuß mit leichtem Reiſeſack 
gleich mir nach Amſterdam, und bete zu der Fortuna, 
welche die Faullenzer haßt!“ — Ich ſelbſt that da den 
ſchwerſten Schritt meines Lebens, trat zu ihm und 
zeigte ihm meine unmündige Chriſtel und meine Thrä— 
nen. Er betrachtete uns mit feuerſprühenden Blicken 
und ſagte dann mit herzzerſchneidenden Mißtönen: 
„Iſt die Reue jetzt eingekehrt bei der ſchönen Annette? 
Wäre das da mein Töchterchen, könnte ſie von Gold 
ſpeiſen und auf Sammet Mittagsruhe halten!“ und 
ſo drehete er uns den Rücken und verſchloß ſich im 
Kabinett. — 

„Horch, da fielen Schüſſe! Einer, noch Einer!“ 
unterbrach ſie der Schmid. „Es werden verſpätete 
Jäger ſehn, die ihre Flinten auf der Heimkehr los— 
brennen;“ ſetzte er leicht hinzu, als er Beſorgniß 
auf den Geſichtern der Freundinnen bemerkte. „Fahret 
fort, Frau Anna!“ — 

„Der Bernhard gerieth in Verzweiflung, und ich 
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mußte ihn ſorgſam hüten und mit frommem Wort 
und verdoppelter Liebkoſung ſtärken, als man jetzt 
nach und nach Alles hinnahm;“ fuhr die Krämerin 
fort. „O es iſt das Härteſte, ſich entäußern zu müſſen 
von all den Kleinigkeiten, welche die Gewohnheit uns 
lieb, ja heilig gemacht! Als dann aber Haus und 
Hof und Fabrik und Garten verkauft waren, und 
wir in dieſes Häuschen gezogen, das letzte Reſtchen, 
das von meiner Mitgift übrig geblieben, da ſprach 
er eines Abends zu mir: „Mein Leichtfinn hat Dich 
elend gemacht, und hier bin ich verachtet, entehrt 
und kann nichts ſchaffen und neu erwerben. Schänd— 
lich wär's, wollte ich auch das noch verzehren helfen, 
was übrig blieb und hinreicht Euch für Hunger zu 
ſchützen. Der Andreas hat nicht unrecht; die Fortuna 
hilft nur dem, welcher wagt und auf ſie vertraut. 
Darum muß ich fort in die fremde, unbekannte Welt. 
Euer Gebet wird mich begleiten, ich werde durch das 
Andenken an Euch ein kühner, fleißiger Mann werden 
und heimkehren, um zu vergelten, was Ihr um mei— 
netwillen dulden mußtet. — Wie glühende Meſſer 
ſchnitten die Worte in meine Bruſt, ich bat, ich be— 
ſchwor; er gelobte Bleiben, Ausdauern, aber eines 
Abends kam er nicht wieder und ſtatt feiner ein Bas 
letbrief.“ — 

„Und ſeitdem empfinget Ihr nichts von dem Herrn 
Bernhard?“ fragte der Schmid. 

„Ein Jammerbrief aus Hamburg, ein zweiter 
aus London;“ antwortete die bleiche Frau; „dann 
nichts mehr, gar nichts als die ſchwarze Poſt, die 
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der graufame Schwager zu uns bringen ließ, daß 
ein Schiff, auf dem der Bernhard nach Amerika ge— 
fahren, mit Mann und Maus verunglückt. Wir be— 
kamen den Brief des engliſchen Correſpondenten ſelbſt 
zu leſen, und er mußte Wahrheit geben, denn ſonſt 
hätte der Bernhard wohl nicht acht Jahre lang ge— 
ſchwiegen. Ein Jahr nachher taſtete der grauſame 
Bruder an meinen Wittwenſchleier, und als er von 
mir, wie ſich's gebührte, abgewieſen, ſiedelte der Nabob 
ſich völlig bei uns an, kaufte das reichſte Gut, das 
ſchönſte Haus, um uns durch ſeine Nähe zu quälen. 
O er hatte Recht, aber nicht auf die Weiſe, wie er 
ſich's gedacht! Sein Reichthum, den er überall zur 
Schau geſtellt, marterte uns nicht, aber ſein Anblick 
that es, der mit peinlichen Erinnerungen den Schatten 
des wackern, unglücklichen, einſam und verlaſſen ge— 
ſtorbenen Bruders täglich herauf beſchwor.“ — 

Die Wittwe bedeckte ihr Geſicht mit beiden Hän— 
den und beugte erſchöpft den Kopf auf des Tiſches 
Rand, und der Schmid rückte unruhig auf ſeinem 
Stuhle, da er im rauhen Gemüth kein Troſtwort 
finden konnte, welches ihm als das rechte erſchien. 
Das Mädchen jedoch legte den weißen Arm um den 
Nacken der Mutter und ſagte mit ſchwankender Stim— 
me: „Laßt uns ſchlafen gehen, Mütterchen! Wir ſtehen 
vor Tage auf, und ich helfe Dir dann, daß Alles 
geſchieht, was geſchehen muß. Er kommt doch nicht 
mehr, und ich möcht's auch nicht in ſolcher Wetter— 
nacht.“ — 

„Erholt Euch, folget dem guten Rathe;“ fiel raſch⸗ 
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der Schmid ein, indem er aufſtand und die peinlichen 
Gefühle abzuſtreifen ſuchte, die ihn gefaßt. „Friede 
den Todten und Gottvertrauen auf die Lebenden.“ — 

Ein Freudenſchrei des Mädchens unterbrach ihn; 
ein Schatten dunkelte außen das Lampenlicht, und 
ein junger, hochgewachſener Mann trat raſch über 
den Vorplatz in die Zimmerthür, ließ den Regen- 
mantel fallen, und ſein rechter Arm lag ſchnell und 
feſt um den ſchlanken Wuchs der ihm entgegen ſprin⸗ 
genden Jungfrau. 

„Glück herein!“ rief er. „Scheltet nicht, daß ich 
ſo ſpät Wort halte. Aber die hohe Herrſchaft, die 
morgen abreiſet, hielt mich heiß im Dienſte bis zur 
letzten Stunde.“ 

„Und Du biſt? Du reiſeſt nicht?“ ſtieß das Mäd⸗ 
chen beklommen hervor. 

„Bleibe! Bin Förſter auf dem herzoglichen Jagd⸗ 
ſchloſſe;“ rief der junge Mann. „Glück auf, mein 
Chriſtel! Der Himmel wird blau; Platz für das Neſt 
iſt wenigſtens gewonnen und zum Bauen iſt Jugend- 
muth und Jugendkraft vorhanden.“ — Er griff mit 
der Linken in die Taſche und warf vier Goldſtücke 
auf den Tiſch. — „Und hier Mutter Anna iſt etwas 
für Euch; ich weiß, Ihr ſeyd um Steuerſchuld und 
neuen Ankauf in Sorge. Der alte Herr, ſo grämlich 
und genau er iſt, hat mir zum Abſchiede ein Extra- 
geſchenk gemacht, und ich hab's redlich mit Euch ges 
theilt.“ — 


„Herr des Himmels!“ ſchrie das Mädchen. „Du 
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bluteſt ja. Die Hand iſt aufgeriſſen! O Gott, was 
iſt mit Dir geſchehen?“ 

„Ach das da!“ lachte der Jäger, indem er den 
träufelnden bordirten Hut zur Seite warf und ſich 
auf einen Schemel ſetzte. „Der kalte Regen hatte die 
Kleinigkeit abgekühlt und Euer Anblick ſie vergeſſen 
gemacht.“ 

„Der Finger iſt gequetſcht,“ ſagte ernſt der beſich— 
tigende Schmid, „vernachläſſigt das nicht, aus ſo 
kleinem Ding kann böſer Nachſchlag wachſen.“ 

„Geſchwind Poldel, wie iſt das geſchehen?“ ſtot— 
terte die Matrone, indem ſie zugleich mit flinken 
Tritten zum Wandſchränkchen eilte, und Leinen und 
Balſamfläſchchen hervorſuchte und in des Schmids 
kundige Hände legte. 

„Nichts Großes für mich, aber Schändliches den— 
noch für unſere ehrliche Gegend!“ erzählte der Jüng— 
ling, indeß ihn der Schmid wuſch und verband und 
er dabei ſein Liebchen zu ſich zog und auf ſeinem Knie 
wiegte. „Als ich vom Jagdſchloſſe herunter ſtieg und 
raſchen Schrittes auf der Steinſtraße herſchritt, hörte 
ich fern das Geraſſel eines Wagens, der mir entgegen— 
rollte; der Regen fiel eben etwas minder, und ein 
Stücklein Mond ſchielte durch einen Spalt der ſchwarzen 
Wolkenwände, wie ein Burſchenauge, das ſein Lieb— 
chen belauſcht. In dieſem falſchen Schimmer bemerkte 
mein ſcharfes Auge vor mir zwei dunkele Reiterge— 
ſtalten, die in Mitten der unheimlichen Nacht zur 
Seite der Straße Poſto gefaßt, gleich verlorenen 
Vedetten. Verwundert ſchritt ich hinzu, und mit mir 
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zugleich kam der Wagen zur Stelle. Da ſpornten 
die Reiter ihre Thiere, rechts und links waren ſie 
augenblicks am Wagen, und dicht nacheinander brann— 
ten ſie zwei Piſtolen ab, gerade in den Wagen hinein. 
Von Schreck und Entſetzen fühlte ich mich faſt erſtarrt, 
dennoch war raſch mein ſcharfer Fänger nackt, ich 
ſprang hinzu, und fiel dem nächſten der Reiter in 
die Zügel. Der Schurke ſchlug mit dem Schießge— 
wehr nach mir, und der Schmerz an der getroffenen 
Hand zwang mich, den Riemen zu laſſen. Im Wagen 
ſchrien grobe und feine Stimmen Zeter; der Poſtillon 
peitſchte auf ſein Geſpann und rieß die Karoſſe von 
dannen, und eben ſo ſchnell waren auch die Reiter 
querfeldein verſchwunden, hiehin, dorthin. Das Alles 
begab ſich in kürzerer Friſt, als ich davon ſprach, 
und dann ſtand ich wiederum allein im Regen und in 
der leeren Nacht, und hätte nicht Schmerz und das 
warme Blut Einſpruch gethan, würde ich die ganze 
Geſchichte für einen Geſpenſtertraum gehalten haben. 
So fluchte ich derb auf mich, daß ich meinen treuen 
Gefährten, die Kugelbüchſe, eben heute im Schloſſe 
gelaſſen, denn der Cäſar da klaffte umſonſt hinter den 
Gäulen drein. Hätte ich nur die Büchſe am Backen 
gehabt, das Raubgefindel ſollte trotz der Dunkelheit 
nicht ohne ein ſchmerzlich Andenken das Weite gefunden 
haben.“ 

„Gott erbarme fich!“ zitterte die Jungfrau. „O 
du Tollkopf, wie konnteſt Du dich allein an ſolches 
Geſindel machen, und mich vergeſſen?“ 

„Wer auf böſen Wegen geht, hat keinen Muth, 
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Mädchen;“ erwiederte lächelnd der Jäger. „Gar oft 
werde ich jetzt allein gehen müſſen im Holze, und die 
Frau Förſterin darf ſich nicht grämen, noch ſorgen 
darum. Wer im Beruf iſt, hat auch ein ganzes Paar 
guter Engel, Pflicht und gutes Gewiſſen, zur Seite.“ 
Der geſchickte Nachbar, der immer den Wund— 
ärzten der Gegend ein Dorn im Auge geweſen, hatte 
unterdeſſen gewaſchen und verbunden, und alle Ge— 
ſichter klärten ſich auf, als er ſchmunzelnd entſchied, 
die Wunde habe ſchlimmer geſchienen als ſie war, und 
fie würde nicht hinderlich ſeyn, wenn auch der heiß— 
blütige Bräutigam ſchon übermorgen ſeine Braut zur 
Kirche zu führen Luft verſpürte. Der neugebackene 
Förſter fuhr in die Luft, ließ die Braut, und ſchmatzte 
das berußte Antlitz des Nachbarn derb und herzlich. 
„Ihr ſollt mein Prophet heißen, Freund Mull!“ rief 
er im Gefühl ſeiner Glückſeligkeit. „Ihr ſollt mein 
Chriſtelchen zur Kirche führen als tapferer Beiſtand 
ihrer Verſchämtheit. Seht, da ſpielt noch eine Flaſche 
Alten Verſteck in meiner Taſche, der Kellermeiſter ſchob 
fie mir beim Abſchiede hinein. Gläſer heran, Mäd⸗ 
chen! Heute darf kein Alltagswerk mehr getrieben 
werden. Trinken wollen wir auf Glück in der neuen 
Wirthſchaft, und wenn vier ſolch getreue Seelen, wie 
wir, bei dem Wunſche die Augen betend zum Himmel 
aufſchlagen, wird auch dort Jemand ſeyn, der das 
beſcheidene Gebet mit einer Erhörung begnadigt.“ 
„Ihr habt ſie nöthig, Kinder!“ ſprach die Matrone 
ernſt, nachdem ſie ihr Glas gekoſtet. „Jeder Anfang 
iſt ſchwer, und hat ſich Euch auch die Ausficht gelichtet, 
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das Ziel liegt doch noch nicht fo nahe, wie der 
Brauskopf vermeint.“ — 

„Wie das?“ fragte Leopold ſtutzig. „Gewann ich 
nicht das höchſte Gut auf Erden? Bin ich nicht jetzt 
frank und frei und der eigene Herr? Iſt nicht der 
Wald, der Himmel, die Luft mein? Habe ich nicht 
ein wohlgezimmertes Haus, von zwei uralten Eichen 
beſchattet? Wird mir nicht Gewehr, Pulver und Blei 
aus dem herzoglichen Jagdhauſe geliefert? Freilich 
iſt das Haus ſo leer, als hätten Kroaten und Panduren 
drin ausgekehrt. Ich hab's heute beäugelt; des Förſters 
Wittib hat nicht einen zerbrochenen Schemel drin ge» 
laſſen, und die Mäuſe ſogar ſcheinen mit hinausge— 
pilgert. Aber die Chriſtel lernte die Häuslichkeit im 
Großen von ihrem Mütterchen, und das iſt mehr, 
als hätte fie die doppelte Buchhaltung aus dem Fun- 
damente ſtudirt. Für den Reſt des fürſtlichen Geſchenkes 
ſollen wie durch eine Wünſchelruthe Tiſche und Stühle, 
Topf und Teller in das leere Neſt fliegen, den Hoch— 
zeitsbraten ſchieße ich ſelbſt, und“ — 

„Die Mutter hat auch ein Wort zu reden, ehe 
das geſpickte Wild an den Spieß kommt;“ fiel Frau 
Anna ein, und ehe denn ſie das letzte, liebe Gut an 
den leichtfertigen Uebermuth eines blutjungen Vetters 
wagt. Die Chriſtel addirt gar raſch im Kopf. Sum— 
mire ihr einmal vor, was du und deine Glückſelig— 
keit ihr jährlich zu ſpendiren vermag. Gib das Facit 
genug für zwei geſunde Eſſer und was nachkommen 
und heranwachſen möchte, ſo wird die Mutter gern 
einſam fiben und ihre Kreuzer zählen, und ſich freuen, 
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wenn wöchentlich einige in den Spartopf fallen dürfen 
für künftige Freuden-oder Nothtage, wie ſie Gott 
ſchickt.“ 

Der Förſter rieb die Stirn und Ohren. „Müt— 
terchen,“ ſeufzte er, „das Rechenbuch iſt nicht für 
Verliebte erdacht. Sie kennen nur Ein Exempel und 
das lautet: Eins und Eins macht Zwei. Summiren 
will ich oben im Dachſtübchen, das Ihr mir für dieſe 
Nacht einräumen müßt, und in welchem ich ohnehin 
vor Freude und Bedrängniß nicht viel Schlaf finden 
möchte. Dennoch dachte ich, trotz aller Leichtfertig— 
keit, die Ihr mir vorwerft, mitten im Platzregen 
an dergleichen, und da kam mir ein Gedanke, der 

vielleicht allem Grame ein Ende zu machen vermöchte. 
Der Onkel Andreas iſt reich und alt, und ſoll ſchwer 
krank liegen. Die Chriſtel iſt ſeines Bruders Kind, 
ich bin ſeiner Schweſter Sohn. Wenn der Herr ſeine 
Schmerzensengel ſchickt, kommt mancher zur Befin— 
nung und denkt an mehr als den irdiſchen Kram. 
Ich verſuche dreiſt einmal mein Glück bei ihm, hat 
er auch ſeit Jahren Niemand von uns ſehen wollen 
Wir ſtehen ihm doch näher wie ſein Pavian und ſeine 
Meerkatzen, und erlaubte er uns nur jährlich einen 
Griff in ſeinen eiſernen Geldkaſten, ſo wäre uns ge— 
holfen. Papa und Großpapa find doch gar lockende 
Titel. Die hat er nicht und ich will ſie ihm anbieten 
treuherzig und ehrlich. Die neue Waare verlockt ſein 
Herz vielleicht.“ 

„Wage hin, wackerer Burſch;“ nickte der Schmid. 
„Er ſoll zwar ſo zäh ſeyn wie Streckeiſen, doch Du 
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führſt vielleicht den rechten Hammer.“ — Frau Anna 
ſeufzte tief auf. „Ein Platzregen gebar Deinen Plan,“ 
ſagte ſie, „ein Platzregen wird ihn verſchwemmen. Aber 
dem einzigen Blutsfreunde gebührt eine Anzeige von 
dem, was Ihr vorhabt, und ſetze ich auf Deine Hoff— 
nung auch nicht den blindeſten Heller, will ich doch 
auch mit meiner Ahnung Deine fröhlichen Knaben— 
träume nicht verſtören.“ 

Vier wackere Menſchen ſagten ſich Valet und 
gingen zu Ruhe nach gutem Tagewerke, und wenn 
die Wagſchaal, welche Erdenglück zuwiegt, ſich immer 
nur dahin ſenkte, wo reines Herz, redlicher Sinn 
und gute That gerechten Anſpruch gibt, das jugend— 
liche Vertrauen der beſcheidenen Verlobten hätte mit 
dem ſonntäglichen Morgenrothe ihre Träume erfüllt 
auf dem Frühſtückstiſche finden müſſen. Aber über 
den Pilgerbahnen hier unten waltet ein räthſelvolles, 
undurchdringliches Verhängniß; die Weiſen ſprechen, 
es würde klar werden, wenn unſere Augen für immer 
fich geſchloſſen hätten, und Demuth und Ergebung 
wartet bis dahin, weil — ſie muß, und weil Frage 
und Klage in die leere, endloſe Ewigkeit gethan, nur 
von einem nachſpottenden Echo beantwortet wird. 


Am entgegengeſetzten Ende des offenen Städtchens, 
ſchon jenſeits ſeines Schlagbaumes und Zollhäuschens 
und getrennt von ihm durch einen hochummauerten 
Luſtgarten, erhob ſich ein ſchloßartiges Gebäude, das 
ſeines ſtolzen Aeußern wegen ſich ohnedies von den 
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beſcheidenen Bürgerquartieren unterſchied und vor— 
mals auch der Herrenſitz eines ausgeſtorbenen Ritter— 
geſchlechts geweſen war. 

Aber mehr als durch ſeine froſtige, graue, ſteinerne 
Außenſeite ſtach ſein Inneres gar abſonderlich ab von 
der Nachbarſchaft, ja von allen Wohnungen der Be— 
güterten in der nächſten Gegend. Rieſige Bulldoggen 
mit geſpaltenen Schnautzen bewachten den Vorhof als 
grimmige Schildwachen. Im Kämmerchen hinter der 
Hauspforte ſchreckte den Eintretenden als Portier ein 
Afrikaner mit ſchwarzem, von krauſem Wollenhaar 
umringelten Angeſichte. Auf den Vorplätzen und breiten 
Steintreppen ſchrien und plapperten eine Unzahl bunter 
Vögel, blaue und grüne und graue Papagaien in 
meſſingenen Käfichen, und amerikaniſche Raben mit 
einer Fußkette an einen Säulenknauf gefeſſelt. Widrig 
quäkten dazwiſchen einige Affenfamilien, ſchwenkten 
ſich am eigenen Schweif in mannshohen Gitterbauern 
und biſſen ſich um Aepfel und Nuß, und ein großer 
Orangoutang aus Borneos Wäldern ſchritt mit ehr— 
barem Geſicht durch die Gänge, trug Brennholz im 
Arm oder Waſſereimer am Joch, und man konnte 
leichtlich verführt werden, ihn in ſeiner Nacktheit für 
einen ſchamloſen Blutsfreund des Portiers zu halten, 
der aus Bequemlichkeit bei ſeinem Hausgeſchäfte ſich 
der läſtigen Bekleidung entledigt hätte. Die Zimmer 
und Säle des Hauſes zeigten ſich überladen von koſt— 
baren Möbeln, aber überall ſah man, daß der Eigen— 
thümer mehr den eiteln Prunk der Schauſtellung als 
Nutzen und Bequemlichkeit, das Comfortable der 
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Engländer, vor Augen gehabt, und Ordnungsmangel 
und Geſchmackloſigkeit in der Pracht ſelbſt ließen ſo— 
gleich erkennen, daß über dieſen Schätzen keine finnige, 
feine Herrin das Regiment mit zarten, aber fihern 
Händen geübt. Herr Andreas Fredden, der reich ge— 
wordene Abentheurer, dem nach engliſcher Weiſe die 
Honoratioren des Städtchens den Titel eines Nabobs 
beigelegt, bewohnte dieſes große, mehr von Thieren 
als Menſchen bevölkerte Herrenhaus. 

Die Glocken des Stadtthurms läuteten zum Kirch— 
gange, ihr Ruf blieb jedoch unbeachtet von einem 
ältlichen Herrn, der ſauber gekleidet von der Stadt 
her dem Landſitze ſich näherte. Mit weichen, vorſich— 
tigen Schritten glitt er in Schuhen und feinen weißen 
Strümpfen über die glatte Straße; das blaßblaue, 
matte Auge ſondirte mit dem goldknäufigen Rohr— 
ſtocke gleich der Schnecke jede bedenkliche Stelle, und 
das milchbleiche, etwas gedunſene Geſicht zog ſich 
während der Wanderung in mancherlei ſeltſame For— 
men, die auf ein reges Geiſtesſpiel hindeuteten, das 
unter der gefalteten, von weißgepudertem Haare 
zierlich begränzten Stirn geſchäftig wirkte. 

Eine ſteif geputzte Hausmagd kreuzte an der 
Mauerbiegung ſeinen Weg, und höflich zog er den 
dreieckgeſtutzten Hut, und erkundigte ſich nach dem 
Wohlſeyn des geehrten Fräuleins von Büſſenſchütt, 
und belobte, daß dieſelbe ſchon ſo früh ſich über das 
Befinden des Herrn FFredden Erkundigung einholen 
laſſen, und als er erfahren, daß der Herr Andreas 
eine gar ſchlechte Nacht gehabt und nachdem ihm die 
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Iris ein Brieflein ihres Fräuleins in die Hand ge— 
ſteckt, glätteten ſich ſämmtliche Falten ſeiner Stirn, 
er klopfte mit ſanfter Hand die friſchen Wangen der 
Dienerin und entließ fie mit freundlichem Dante. 
Nach einigen Schritten an der Mauer hin verweilte 
das geputzte Männlein, ſchauete ſcharf nach den Fen— 
ſtern des Schloſſes, und erbrach dann raſch den Brief, 
mit unſteten Augen, die ſich bei jeder Zeile mehr be— 
lebten, ihn überlaufend. 

„Artig! Ganz vortrefflich!“ flüſterte er zu ſich 
hinein. „Das Fräulein Univerſalerbin, doch zuvor 
mir für meine Mühwaltung eine Verſchreibung der 
Hälfte dieſer oſtindiſchen Schatzkammer. Dazu von 
ihm als Executor Teſtamenti ein nahmhaftes Sümm— 
chen, und die Ausſicht obendrein, Beſitzer des Ganzen 
zu werden, ſobald ich ſchmucker Wittwersmann mich 
überwinden könnte, die eben nicht hübſche, eben nicht 
junge Dame zum Geſpons zu erheben. Nun der 
letzte Punkt bedürfte keines übereilten Entſchluſſes; 
Mäßigkeit iſt eine Haupttugend und der Kluge ſoll 
ſich mit Wenigem beſcheiden. — Es iſt eine ſchöne 
Sache um die Klugheit;“ ſetzte er hinzu, indem er 
das Blättchen vorſichtig zufaltete und verbarg; „ſie 
iſt Zauberruthe und Zepter, mit welchen man die 
Narren zu regieren und ihre Schätze zu heben weiß. 
Nichts ward ſo dumm erfunden als die Fabel vom 
Görge und ſeiner Dummheit. Dem Klugen zahlt die 
ganze Welt Tribut, und ſcheuet er die Krankenlager 
und Sterbebette nicht, ſo müſſen ihm Tod und Sarg 
annoch Zoll und Steuer bezahlen. Jedermann trägt 
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eine nackte Achillesferſe, wenn fie auch nicht immer 
da ſitzt, wo der Griechenheld ſie hatte. Es gehört 
Studium dazu, aber iſt ſie entdeckt, und faßt man 
an den Wunden Fleck zur Zeit, wo Krankheit den Geiſt 
benebelt, Todesfurcht ihn matt gehetzt, verintereſſirt 
ſich das mühvolle Studium beſſer als eine Profeſſur 
der Weltweisheit.“ 

Er trat in den Hof und ſtreichelte die grimmigen 
Hunde, welche ihn wie einen alten Bekannten um- 
ſchnupperten, doch ſchnell wandte er ſich von den 
Thieren einem ſchwarzgekleideten Herrn entgegen, der 
ſo eben von der Hauspforte daher trat. 

„Ach! Unſer venerabler Herr Phyſicus,“ ſagte er 
geſchmeidig, „ſo früh ſchon am ſchönſten Werk der 
Menſchenliebe? Aber es gilt ja ein unſchätzbares Leben, 
ein hohes Meiſterſtück. Was macht unſer Freund, 
wie ſteht es um ſeine koſtbare Geſundheit?“ 

„Schlecht,“ antwortete der ſchwarze Mann mit 
Achſelzucken, „und wenn nicht bald eine tüchtige Revul— 
ſion zu Stande kömmt, rettungslos. Unſer Patient, 
mein Herr Conſulent, iſt einer von denen, welche am 
Uebermaß der Geſundheit ſterben. In den frühern Jahren 
volle Körper- und Geiſteskraft, beide geübt, gebraucht, 
ausgebildet bis zur vollkommenſten Entwickelung, dabei 
das ganze Leben ein friſcher, brauſender Strom, hohe 
kühne Wellen der Spekulation aufwerfend, den Schaum 
der befeuernden Leidenſchaften ausſpritzend! Dann plötz— 
lich ein Stillſtand nach vollerrungenen Wünſchen, eine 
Leibzüchter-Faulheit nach bis zum Widerwillen ausge⸗ 
koſteten Weltgenüſſen und ausgebrannten Leidenſchaften! 
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Das wirft jedes Gleichgewicht um, wirkt narkotiſch, 
füllt das unthätige Gehirn mit tödtenden Feuchtigkeiten, 
macht die unverarbeiteten Leckerbiſſen zu Giften, und führt 
vor der Zeit dem filbernen Todtenkaſten und dem mar— 
mornen Epitaphio entgegen. Es iſt ein Uebel der Rei— 
chen, aber ein Kreuz ihrer Aerzte, denn ſolche Söhne 
des Kröſus verſchmähen das einzige Univerſalmittel.“ 

„Und das hieße?“ fragte neugierig der Conſulent. 

„Die Armuth! Solche Patienten müßten ihren 
Mammon aus den Fenſtern werfen, des Schreiners 
Hobel, die Axt des Zimmermanns, die Schaufel des 
Dörflers zur Hand nehmen, und ihre Mahlzeit mit träu— 
felndem Schweiße verdienen.“ — 

„Eine gar bittere Arznei,“ lächelte der Frager, „für 
welche Sie wohl keine Receptformel haben, mein Herr 
Doctor, und die Sie Niemanden anordnen werden, den 
Sie gern auf der Liſte Ihrer Kunden behalten möchten.“ 

„Leider leben auch wir gleich den Meiſten von dem 
Selbſtbetrug der Menſchen,“ verſetzte der Arzt achſel— 
zuckend; „wüßte die Welt, daß zwei Dritttheile ihrer 
Krankheiten durch Geduld und Hunger ohne Arzt und 
Apotheker zu kuriren wären, kennte ſie die große alma 
mater Natur und hätte Vertrauen auf die Segenſpen— 
derin, ſo würden wir wie unſere Vorfahren in der Kunſt 
von Dorfe zu Dorfe, von Markte zu Markte mit dem 
Hanswurſt und der Quackſalberbude unſer Brod ſuchen 
müſſen. Sie und Ihre Herren Collegen, mein Verehrter, 
leben von der Zankſucht, dem Neide und der Recht— 
haberei der Adamskinder, wir Doctoren der Linken, von 
der Seite des Herzens, der unermüdlichen Lebensfontaine, 
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wir leben dagegen von der Gewiſſensangſt, dem fündigen 
Bewußtſeyn und der Todesfurcht unſerer gebrechlichen 
Mitmenſchen.“ 

„Sie find ein lieber Humoriſt, immer ſcherzend mit 
dem Ernſten;“ erwiederte der Conſulent, „und doch 
Tags und Nachts parat für Reich und Arm. Es iſt 
ein beneidenswerthes Temperament, das zwiſchen den 
ewigen Jeremiaden der wirklich und eingebildet Leiden— 
den, mitten in dieſem endloſen Concert von Jammer 
und Elend die gute Laune und den friſchen Lebensmuth 
nicht verlor.“ 5 

„Eine wunderbare und ſeltenere Erſcheinung bieten 
Sie mir ſelbſt dar, mein Beſter!“ verſetzte der Doctor, 
den geſchmeidigen Rechtsmann mit ſcharfen Blicken fixi— 
rend. „Freiwillig bringen Sie die Opfer, zu denen 
mich mein Beruf, mein der Menſchheit geſchworener Eid 
verpflichtet. Ich begegne Ihnen überall an Kranken- 
lagern und Sterbebetten. Ich bin gewiß geworden, daß 
Sie das hohe Geſchäft der Selbſtveredlung, der Er— 
kenntniß des Tiefſten und Unſichtbaren mit ſeltener Ent— 
ſagung treiben, und wie die Freimaurer von dem Tode 
das Leben zu lernen bemüht find. Freilich treffe ich Sie 
nur am Bette der Reichen, doch das eben iſt geſcheut 
von Ihnen. So ein Armer, ein Laſtthier auf Erden, 
gibt in ſeinen letzten Augenblicken wenig zu erkennen, 
was der Beachtung des Seelenforſchers werth ſeyn dürfte. 
Wie ein Solcher nach vollbrachtem mühevollem Tage— 
werk einſchläft, ehe er ſich einmal auf feinem Strohlager 
bequem zurecht gelegt, ſo ſinkt er auch nach erſchöpftem 
Leben dem Bruder des Schlafes, dem erlöſenden Tode 
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ſchnell und leicht in die Arme. Bei dem Reichen, dem 
ſogenannten Culturmenſchen, iſt auch der letzte Akt ver— 
feinert und nicht ohne Ceremonie wird die ſich ſträubende 
Fackel umgekehrt. Da gibt es die Folter der Teſtation, 
den ſeufzenden, gezwungenen Abſchied von Habe und Gut, 
und den Neid auf die künftigen Beſitzer. Da ſticht die 
Reue über das vergrabene Pfund. Da ſpielt die Laterna 
Magica des Gewiſſens. O welch eine bunte Welt für 
den Beobachter, welch belehrendes Studium, dem Sie, 
Verehrteſter, ſo ganz ſich zu widmen ſcheinen. Wahr— 
lich, Sie find ein Columbus im geiſtigen Ocean; kühn 
ſegeln Sie in die ſchaurige Nebelwelt, gerade aus richten 
Sie, kühner Mann, ihren Schiffsſchnabel dem unſichtbaren 
Ziele zu, das Ihr Verſtand voraus entdeckt, und ſind 
der Schätze gewiß, welche die Speculation Ihnen ver⸗ 
ſprach. Mit dem letzten Seufzer Ihres Schiffbrüchigen 
rufen Sie: Land! und die entdeckte neue Welt legt 
gleich wie dem kühnen Columb auch Ihnen ihr Gold 
und ihre Demanten zu Füßen. — Glückliche Verrichtung, 
mein Herr Conſulent!“ 

Verdutzt ſtand der Rechtsmann einige Minuten lang, 
und ſtarrte aus ſtupiden Glasaugen dem Fortſchreitenden 
nach. „Sollte das ein Wespenſtich ſeyn?“ murmelte er 
in fih hinein. „Sie find ein wackerer Leibesſorger, 
mein Herr Doctor;“ ſetzte er dann ſpöttiſch hinzu; 
„aber ein Bischen ſentimental, prunken mit moderner 
Moral, ſollen zuweilen gar einen Kronenthaler neben 
das Recept legen, das Sie einem Hungerleider aus dem 
Plebs verſchreiben. Werden nicht weit damit kommen, 
mein ſerupuloſer Herr Doctor der Linken, der Herzensſeite!“ 
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Mit einem Triumphlächeln flieg er in das Landhaus, 
wo ihn der ſchwarze Portier reſpectvoll begrüßte und zur 
Treppe geleitete, auf welcher er bedächtlich bis zum 
Zimmer des reichen Gutsherrn hinaufſtieg und zum öftern 
anhielt, und die ſchreienden Affen und die ſchnarrenden 
Papagapen mit Süßigkeiten fütterte. 

Herr Andreas ſaß im weichgepolſterten Kranken⸗ 
ſtuhle, ein früher Greis, die aufgedunſenen Glieder in 
Decken gehüllt, mit Wärmflaſchen umgeben, bis zum 
Kinne durch den Prunkpelz verſchanzt, aus dem das 
dürre hohläugige Antlitz, voller Züge des Mißmuthes 
und Ueberdruſſes, der Larve einer Mumie gleich hervor— 
ſchaute, deren widerliche Anſicht durch die ſchreiend rothe 
Sammetkappe auf kahlem Scheitel noch vermehrt und 
verdeutlicht wurde. 

Eine freundliche Grimaſſe empfing den Haus freund, 
der in geſchmeidigen Worten die fichtbare Beſſerung im 
Aeußern des Patienten belobte, und ſich und den Leidenden 
zu dem freudigen Urtheil gratulirte, das er ſo eben aus dem 
Munde des Arztes vernommen. Aus den Taſchen ſeines 
breitſchößigen Rockes zog er zugleich zwei feine Papp— 
käſtchen und kramte den Inhalt derſelben auf den mit 
Medieinflaſchen beladenen Tiſchchen aus. 

„Die Langweile iſt ſolcher Uebel causa proxima,““ 
plapperte er dabei; „und wer es gut meint, ſorgt da— 
rum für leichte Zerſtreuung ſeines unſchätzbaren Gönners. 
Der tapfere Cüſtine hat mit ſeinen Sanscülotten das 
feſte Mainz genommen, und mein Correſpondent ſandte 
mir von dort die neueſten Modeartikel. Hier eine ſtatt— 
liche Atlascocarde der drei Farben des franzöſiſchen 
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Regenbogens! Hier einige Aſſignaten, mit denen die klugen 
Republikaner ſich ihren nöthigen Mammon zum Kriege 
gegen die Despotie verſchafften! Hier eine Compagnie 
der tapfern Nationalgarde von Pappe, ſogar die tür— 
kiſche Muſik iſt dabei! Und hier eine Guillotine im 
Kleinen, das neue von einem Medicus erfundene Köpf— 
inſtrument ſo menſchlich als bequem, aus Mahagoniholz 
conſtruirt und das Fallbeil vom beſten engliſchen Stahle; 
mein Töchterchen hat bereits an einigen Delinquenten in 
der Küche, an einem halben Dutzend junger Täublein, 
die Sache probirt. Es iſt zum Erſtaunen in ſeiner 
Wirkung, und es erklärt ſich dadurch, wie die Citoyens 
zu Paris ein funfzig Criminalprozeſſe ſo ſchnell abzuthun 
vermögen, indeſſen wir an einem Einzigen dergleichen 
Jahrelang zu beißen und zu knacken gezwungen werden.“ 

Der Kranke muſterte mit kindiſchem Behagen die 
ausgerramten Raritäten, und reichte dem Geber feine 
ausgedörrte Hand. „Alſo der Cüſtine in Mainz;“ ſagte 
er abgeſtoßen mit ſieberhafter Haſt. „Da wird es 
oben im Jagdſchloſſe bereits ein weniges Rumor ge— 
geben haben. — Das find ſpaniſche Fliegen, ziehen fo 
ſcharf wie die Meinigen. — Einziger Freund, Sie küm— 
mern ſich noch um den verlaſſenen Robinſon. O die 
Einſamkeit iſt eine Hölle, und der Undank der Menſchen 
flieht die Kammer, wo der Schmerz ſtöhnend die langen 
Nachtſtunden zählt.“ — 

„Meine Tochter wird kommen und vorleſen, wie 
ich es ihr zur täglichen Pflicht gemacht,“ erwiederte 
raſch der Conſulent, nachdem er für ſich einen Seſſel 
dicht herangezogen; „und Fräulein Adelgunde, die treff— 
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liche Seele, hat ſo eben ſich ganz in der Frühe, nach 
des verehrten Gönners Befinden erkundigen laſſen.“ 

Herr Andreas war bereits wieder in ſeine Abſpan— 
nung und durch ſie in die Polſter zurückgeſunken. „Der 
Doctor lügt;“ ſtöhnte er. „Wenn die Herren nicht 
mehr mit ihren Tränken zu helfen vermögen, ſo tractiren 
fie mit eiteln Hoffnungen, die ihnen wohlfeil find und 
die goldenen Honorare vermehren. Ich fühle den Tod 
in allen Gebeinen; die Strapatzen der Seereiſen, die 
Rückbleibſel der indiſchen Fieber, das freudenloſe Daſeyn 
in dieſen deutſchen Steppen, Aerger und Gram, das 
iſt ein Feindesheer, welches gleich den Südſeewinden mit 
vergifteten Pfeilen ſchießt.“ 

„Nicht ſo ſich hingeben, nicht verzweifelt, altes 
Freundchen!“ koſete der Gaſt, indem er die Hand des 
Kranken ſo zärtlich ſtreichelte, als ſey es die ſchönſte 
Frauenhand. „In der Natur eines fo unverwüftlichen 
Mannes liegen die ſtärkſten, tiefverborgenſten Heilmittel. 
Nur Ruhe im Gemüth, alles herausgeworfen, was die 
Kriſen ſtören, die Wirkung der Arzneien hindern könnte; 
vor Allem ſich losgeſagt von allen böſen Erinnerungen.“ 

„Wer lehrt uns die Kunſt?“ murrte der verfinſterte 
Kranke mit tiefen Tönen. „Wo iſt ein Opium für das 
Gedächtniß des Gekränkten? Nicht wahr, Freund, die 
Kleinſtädter da unten haben ihr Gaudium an meiner 
Pein, jubeln, daß meine Schimmel ſie nicht mehr mit 
dem Schmutz ihrer eigenen Gaſſen beſpritzen, freuen ſich 
auf den Leichenſchmaus, weil ſie hoffen, daß in des rei— 
chen Mannes Hauſe auch vielleicht etwas für ihre Schnä⸗ 
bel abfallen dürfte.“ 
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„Wo denken Sie hin, Verehrter?“ fuhr der Con— 
ſulent empor. „Man bedauert, betrauert überall den 
Stolz und Ruhm der Vaterſtadt, den Wohlthäter, welcher 
der Armuth mehr zu thun gab als ſelber das fürſtliche 
Haus. Man ſpricht, das Städtchen würde ſeinen Glanz, 
Handel und Wandel, Erwerb und Wohlhabenheit ver— 
lieren, ſollte der Himmel das Unglück nicht abwenden. 
Freilich einige verderbte Seelen“ — 

„Wer? Welche?“ ſtieß Herr Andreas heftig hervor. 

Der Conſulent zuckte die Achſeln. „Sollte mein 
kluger Freund nicht die Herzloſen errathen,“ ſagte er 
halblaut, „an die ich ungern den Beleidigten erinnere? 
Schlechte Blutsfreunde werden die böſeſten Blutſauger 
für den Redlichen. Bei der Wittwe Fredden mag man 
freilich manche Feſtſtunde feiern, indeß der Senior de 
Familie das Schmerzenslager hütet. Das junge, wüſte 
Volk, von dem die Stadt mancherlei Curioſa munkelt, 
träumt von Hochzeit, und die Erbſchaft des Herrn Onkels 
käme ſicherlich nicht ungelegen bei ſolchen Vorſätzen.“ 

„Nicht Hellerswerth ſollen ſie haben;“ tobte der 
Kranke. „Nicht tanzen ſoll das Geſindel an meinem 
Leichenſteine. — Haben Sie Ihr geſtriges Verſprechen 
vergeſſen? Wo iſt das Teſtament? Die Mehrzahl fürchtet 
ſich vor ſolch einem Papier; ich ſehne mich danach, wie 
der Beduine nach einem friſchen Trunke. Mich foltert 
zwiefache Todesqual, ſeit mir der Gedanke kam, es 
könnte plötzlich zu Ende gehen, und die Bettelbrut ſetzte 
ſich in mein warmes Neſt. Wo würde ich Ruhe im 

abe finden, wüßte ich mein ſchwer erworbenes Gut 
ſolchen Händen?“ 
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„Ein Theilchen, einige Legaten müſſen jedoch die 
Verwandten abfinden,“ ſchmunzelte der Rechtsmann, 
„um die Teſtation unumſtößlich zu machen. Und außer— 
dem waren wir über den Univerfalerben nicht ganz 
einig.“ — 

„Schlechte Geſetze, die dem Eigenthumsrechte Ketten 
anlegen!“ zürnte Herr Andreas mit fieberrothen Wangen. 
„Wer hat Anſprüche an mich und mein Erworbenes?“ 
Ich ſtand allein in der Welt, ich ſtehe allein! Sie 
waren der Einzige, der ſich um mich in Freundſchaft 
bekümmert; warum verſchmähten Sie es, mein Erbe 
zu ſeyn?“ 

„Was würde die Welt ſprechen von mir?“ erwie— 
derte der Conſulent lebhaft abweiſend. „Wie würde 
meine uneigennützige Zuneigung für den trefflichſten 
Menſchen, dem ich im Leben begegnet, geſchmäht, ge— 
mißdeutet werden? Nein, Freund, Ruf und Ehre find 
die heiligſten Güter des Lebens, die man nicht für 
Mexicos Schätze vertauſchen darf.“ — Ernſter ſetzte er 
hinzu: „Sie haben etwas gut zu machen im Leben, 
und der Himmel ſendet Ihnen die Gelegenheit. Fräu— 
lein Adelgunde hat Sie einſt geliebt mit ſtiller und heißer 
Flamme. Sie täuſchten die Arme durch verlockende Hoff— 
nungen, Sie verſchmähten die Liebende, und ſie rächte 
ſich nicht; ſie blieb ihrer erſten Neigung getreu, wies 
jede Bewerbung von ſich, lebt verarmt und freudenlos, 
der letzte Zweig eines edlen Hauſes in nonnenhafter 
Einſamkeit. Wen könnten Sie mehr beglücken durch ein 
ſolch großes Zeichen von ſpäter Zuneigung und Dan 
barkeit? Wozu könnten Sie beſſer die Ihnen gewordenen 
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Wohlthaten des Himmels benutzen, als dieſer Getreuften 
die Sorgen des Alters abzunehmen? Männliche, gerechte 
Rache an einer Familie, durch die Ihr Leben verdüſtert 
worden, vereinte ſich dann mit chriſtlicher Tröſtung einer 
von Ihnen tief verwundeten Seele. Mich, bitte ich, ganz 
zu vergeſſen. Meine Anhänglichkeit wurde durch einen 
geheimen Magnetismus der Natur erzeugt, durch eine 
Seelenverwandtſchaft, und kein Schein von Eigennutz 
darf ſie beſchmutzen. Vielleicht ein werthloſes Kleinod 
für mein Töchterchen, ein heiliges Gedächtnißzeichen, von 
Enkel auf Urenkel fortvererbt als Familienſchatz, das 
ſey Alles, was mich in der gewichtigen Schrift berühre.“ 

„Schon gut! Schon gut! Auch ich, wenn auch ein 
gebrochener Baum, habe meinen Willen. Nur keinen 
Aufſchub, damit die letzte Erdenqual von mir weiche.“ 

„In einer Stunde bin ich zurück mit Zeugen und 
Petſchaft;“ verfichertegefchäftig und bewegt der Conſulent, 
indem er Hut und Stock zuſammenraffte, und mit ſeit— 
wärts forſchenden Blicken den wieder in Apathie verſunke— 
nen Nabob verſtohlen beäugelte. „Doch noch ein demü— 
thiges Geſuch an den venerablen Gönner!“ ſprach er dann 
noch einmal zurückkehrend. „Ihr Pavillon hinten im Park 
ſteht ungenutzt. Mein kleines Haus iſt bis zum Dache 
voll von Verwandten, thörichten überrheiniſchen Flücht— 
lingen, die ihrem guten Schickſale, der ſich neu gebä— 
renden Welt, ausgewichen. Ein Jugendfreund aus 
Straßburg ſchlief letzte Nacht in meinem eigenen Bett, 
indeß ich im Kanapee campirte. Dürfte er auf wenige 
Tage in dem Gartenhäuschen Logis nehmen?“ 

„Ihr ſeyd Herr im Hauſe,“ ſtöhnte der Kranke; 
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„thut darin nach Gefallen. Treibt die faulen Diener mit 
der Peitſche, hetzt die träge Köchin. Euer Gaſt ſoll es 
ſo gut haben wie ich, beſſer wie ich, der nichts mehr 
genießen darf. Ihr ſeyd mein Troſt, Rath, Erlöſung. 
Thut, was Euch beliebt mit meinem Eigenthume, nur 
kehret bald.“ — 

Der Conſulent beeilte ſeinen Abſchied, doch warf er 
in der Thür noch einen Blick zurück, und als er die 
Augen des gewichtigen Erblaſſers geſchloſſen ſah, die 
dürren Hände ausgeſtreckt auf den Decken hingen, da 
flog er mit jugendlicher Eile die Stiege hinab, und ſetzte 
das Haus in ungewohnten Allarm durch ſeine Befehle 
an die ſklaviſche Dienerſchaft. 


In derſelben Frühſtunde wanderte lebensmuthig und 
hoffnungsreich der junge Förſter Leopold in den friſchen, 
heitern Herbſtmorgen hinaus. Wer entbehrt und vom 
Schickſale nicht verzogen wurde, hat der Freuden mehre 
und manche, welche das Schooßkind des Glückes weder 
ahnet, noch kennt; die ewige Vorſicht, alle ihre Ge— 
ſchaffenen im Auge, ſtellt dadurch die gerechte Waage ins 
Gleichgewicht. Sein Bräutchen und die Mutter waren 
zur Kirche gegangen, um zu danken für das Geſpendete, 
zu beten für künftige Nothdußft. Andächtig wie fie, 
ſein Herz auch von dankbarer Freude erſchloſſen, wanderte 
er durch Flur und Wald dem Jägerhauſe zu, welches 
beſtimmt worden, der Tempel ſeines künftigen, ſtillen und 
beſcheidenen Glückes zu werden. Er wollte nachſehen, 
war zuerſt als das Nothwendigſte angeſchafft werden 
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mußte, und berechnete auf feinem Marſche, wie weit dazu 
der Reſt des fürſtlichen Geſchenkes ausreichen möchte. 

Von fern ſchon haftete ſein Auge an dem netten 
Gebäude, deſſen Giebel von ſtattlichen Hirſchgeweihen 
gekrönt zwiſchen den falben, nur noch halb belaubten 
Eichen hervorſchaute, und ſeine Träume ſahen den grünen 
Plan davor ſchon mit einem niedlichen Weibchen und 
einem ſich balgenden Bubenheere bevölkert. Da ſtand 
er ſtutzend ſtill und blickte ſchärfer hin, denn eine bepackte, 
vornehme Karoſſe ſtand unbeſpannt im Hofraume, und 
ehe er zur Löſung des Räthſels kam, trabte ihm ſchon 
der alte Forſtknecht, der Wächter des leeren Hauſes, 
entgegen und brachte die Löſung, 

Der alte Menſch, der Nachtwachen im Dienſte 
gewohnt, hatte in letzter Nacht noch ſpät bei dem Lämp— 
chen geſeſſen und herrſchaftliches Jagdzeug ausgebeſſert. 
Da wird's außen laut, ein Poſthorn bläſet, Nothſtim— 
men treffen ſein Ohr. Er findet einen Reiſewagen voll 
Blut und Jammer. Man jammert über Raubanfall, 
über Mord und bittet um Schutz und Hülfe, und mit— 
leidig leiſtet der Alte, was er vermag, doch kommen die 
Gäſte ihm gar wunderbar vor, denn ſie reden nicht deutſch 
bis auf einen Diener, der den Poſtillon gut bezahlt 
fortſchickt, doch ihm zuvor das Verſprechen abnimmt, 
nichts von dem Vorfalle oder dem gefundenen Zufluchts— 
orte zu verrathen, und eben ſo ängſtlich das Anerbieten 
ablehnt, welches der Forſtknecht gethan, Arzt und Chi— 
rurg aus der Stadt herzubeordern, mit der Aeußerung, 
daß er ſelbſt die Verwundeten zu behandeln verſtehe. 

Der Förſter gedachte ſeines nächtlichen Abentheuers 
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und beeilte feine Schritte. Er fand eine franzöſiſche 
Familie der höhern Klaſſe, wie ihn ſchon das Wappen 
am Wagen vermuthen laſſen, die ſeine Ankunft zu er— 
ſchrecken ſchien, nach ſeiner erſten Anrede, er war der 
fremden Sprache in etwas mächtig, jedoch vertrauend 
ihn als Befitzer ihres Aſyls bewillkommte und ihn bittend 
umringte. Der Herr, ein anſehnlicher Mann in den 
beſten Jahren, ſaß auf einem Strohlager, welches der 
Forſtknecht eilig zuſammengeſchleppt. Sein rechter Arm 
war durch einen Piſtolenſchuß zerſchmettert, fein Geſicht 
bleich und von Schmerz verzerrt. Im offenſtehenden 
Nebenkämmerchen lag auf ähnlichem armſeligen Schmer— 
zensbett ein zweiter Patient von noch bedenklicherm 
Anſehen. Er ſchien ein ältlicher Mann mit ergrauetem 
Haar in der fimpeln Tracht eines Hausbedienten. Die 
zweite Kugel war ihm in die Bruſt gefahren, er lag 
bewußtlos, mit ſchwertönendem Athem und in leiſen 
Delirien ſchwatzend. Eine Dame von ſchlankem Wuchs, 
eine kleine, runde Soubrette und zwei Lakaien machten 
die übrige Geſellſchaft aus. Die Dame war ſehr be— 
ängſtet um den Gemahl, welcher finfter vor ſich hin— 
blickte, und nur zuweilen einen wilden Fluch ausſtieß, 
doch als der Förſter auf eine raſche Anzeige bei der 
Gerichtsbehörde drang, dieſe ſtreng und mit lebhafter 
Bewegung verbat. 

„Euer Eifer würde unſere Gefahr vergrößern;“ 
ſagte er mit Schaudern und zerſtörten Blicken. „Nicht 
Straßenräuber haben uns ſolch Leid gethan. Wir flüch⸗ 
teten aus Paris, wo man uns proſcripirte. Das Glück 
ſchien uns günſtig, wir überflogen glücklich die ſtreng⸗ 
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bewachte Gränze, und träumten uns gerettet aus den 
Blutbächen und aus den Metzeleien, welche das arme 
Vaterland zu einer Mordhöhle machten. Aber ein heim— 
licher, teufliſcher Feind folgte unſerer Spur. Ein ent— 
ſetzlicher Feind war es, deſſen Stimme wir in verwichener 
Nacht erkannten. Ein leiblicher Bruder iſt es, der die 
Treue ſeinem Könige, ſeiner Religion, ſeinem Gotte 
gebrochen, der ſich fraterniſirte mit den Schlächterhorden 
und den bluttrinkenden Marſeillern, der den Namen 
ſeines Vaters von ſich geworfen und alles Menſchliche 
abgeſchworen. Mein Tod macht ihn zu meinem Erben, 
und er fürchtet meine Anſprüche auch in der Verbannung, 
die wir ſelbſt erwählten. Seinem Verrath entgingen 
wir, und da ihm die Freude verdorben ward, den Sohn 
feines Vaters auf dem Henkerkarren zum Greveplatz 
führen zu ſehen, ſo bewaffnete er den eigenen Arm, um 
ſelbſt der ſichere Henker zu ſeyn.“ 

„O mein Herr,“ jammerte die Dame, „haben Sie 
Mitleid mit uns. Vielleicht verlor unſer Verfolger die 
Spur in der Wetternacht, oder floh nach Frankreich zu— 
rück, weil er feinen entſetzlichen Vorſatz, feine Gräuel— 
that vollbracht glaubt. Nur um Einen Tag Ruhe für 
den Grafen bitten wir. Die Diener find bewaffnet und 
ſchützen uns ſchon. Alles Nöthige für unſere Erhaltung, 
für den Verwundeten haben wir bei uns. Sobald als 
nur möglich ſetzen wir unſere unglückliche Reiſe fort; 
nur der arme, getreue maitre d’hotel, der Bernardin 
wird zurückble iben müſſen, er wird das Opfer ſeyn und 
fein Grab finden in dieſem Lande. O mein Herr, was 
wir geſehen, erlebt haben, nimmt dem Leben ſeinen 
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Werth, dem Namen Menſch feine Ehre. Allein aus 
Inſtinkt rettet man das Leben; der Naturtrieb ſcheucht 
den Flüchtling vom ſengenden Boden, aus der gift— 
ſchwangern Luft, obgleich ein Jeder von uns ſich ſelbſt 
ſagt, jener Sterbende dort ſey als der Glücklichſte zu 
betrachten, denn er wird bald dem Gräßlichſten entfliehen, 
was die Zeit gebar, und wir Andern wiſſen nicht, welche 
Qualen, welch Entſetzliches uns für die nächſte aufge- 
ſpart wurde.“ 

„Sie find auf deutſchem Boden, Madam,“ ant⸗ 
wortete der Förſter ergriffen und ehrerbietig, „wo die 
Gaſtfreundſchaft zu Hauſe, das Geſetz unantaſtbar iſt. 
Hier mordet man den Prieſter nicht auf der Schwelle 
des Bethauſes; hier vertheidigt Kindes pflicht die Eltern; 
hier hält man den Bürgereid; hier ſchirmt fromme Sitte 
Jungfrau und Mutter; hier verräth kein Bruder den 
Bruder, und“ — ſetzte er mit weniger lebhaftem Tone 
binzu, denn er gedachte des Ohms; — „gibt es ſelten 
Ausnahmen, ſo trifft ſie die ſtrafende Stimme und das 
Gericht des Volks. Ueberlaſſen Sie ſich der Hoffnung 
und der Pflege der Kranken; noch heute ſollen die nöthi— 
gen Bequemlichkeiten in dieſen leeren, bis jetzt herrn- 
loſen Wänden eintreffen. Die deutſchen Heere ziehen 
eilig heran, den alten Gränzſtrom gegen die fremdlän— 
diſchen Eindränger zu vertheidigen; ſchon morgen, über— 
morgen können die Braven eintreffen, und in ſolchem 
Schutz wird Ihre letzte Sorge ſchwinden. Doch meine 
Pflicht als Herr dieſes Ortes befiehlt mir ſowohl den 
Gerichtsarzt herbei zu rufen, als auch den Behörden 
Anzeige von dem geſchehenen Frevel zu machen.“ 
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Alle Stimmen thaten Einſpruch, nachdem er ihnen 
aber erzählt, wie er ſelbſt Zeuge jenes nächtlichen Anfalls 
geweſen, wie ſein kühner Angriff die Straßenritter ins 
Feld verſprengt, wie fie darum nicht wagen würden, in 
der Gegend ihrer That zu weilen, ſo ſchienen ſich die 
zagenden Gemüther zu beruhigen, man fügte ſich, der 
weibliche Theil der Geſellſchaft ſchien beſonders Ver— 
trauen zu dem männlichen Schützer gewonnen zu haben, 
und die kleine, rothwangige Griſete ließ ihre funkelnden 
Augen faſt nicht mehr ab von dem ſchmucken Jägersmanne. 
Der Forſtknecht ward zur Stadt geſchickt und der Medi— 
kus langte nach kurzer Friſt zu Pferde an. Er fand den 
Grafen nicht ohne Gefahr und die Weiterreiſe fürs Erfte 
unmöglich. Am Lager des Haushofmeiſters, deſſen Fieber 
zu ſteigen ſchien, und der immer heftiger und in aller— 
lei Mundarten franzöſiſch, deutſch und engliſch phanta— 
ſirte, zuckte er die Achſeln. Der Förſter empfahl dem 
Medikus die höchſte Sorgfalt, indem er ſich bereit machte, 
zur Stadt zurück zu kehren, Mobilien und Betten ſo 
ſchnell als möglich heraus zu beſorgen. Da faßte der 
Arzt ſeine Hand. „Ihr ſeyd ſo flink für fremde Noth;“ 
ſagte er, „vergeßt darüber nicht Euer eigenes Wohl. 
Irre ich nicht, ſo gehen in Eures reichen Oheims 
Hauſe Dinge vor, die Euren Vortheil, Euer Recht be— 
fährden könnten. Verſäumt nicht den Gang dorthin. 
Die Sterbeſtunde erweicht oft die härteſten Seelen und 
es ſteht ſchlimm mit dem Herrn Andreas.“ 


„Andreas!“ hallte es ferner nach wie ein Sterbe— 
ſeufzer und Beide ſahen ſich erſchrocken um, woher die 
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geiftige Stimme gekommen, doch ohne Aufſchluß, und 
der Förſter beſchleunigte ſeinen Abſchied. 


Rn Anna hatte den Ankauf und die Beſchaffung 
der nöthigen Mobilien übernommen, Nachbar Mull ſich 
der gerichtlichen Anmeldung unterzogen und verſprochen, 
mit Jungfer Chriſtel zum Forſthauſe hinaus zu ſpazieren 
und für die Einrichtung zu ſorgen; Leopold unternahm 
den wichtigen Gang zum Ohm mit freiem Muthe, wie 
ihn das unbeſchwerte Gewiſſen der unbefangenen Jugend 
hat, wenn auch nicht ohne Herzklopfen. Der ſchwarze 
Portier kannte ihn ſchon, denn Leopold hatte nicht unter» 
laſſen, ſeit Herr Fredden krank lag, ſich oft nach feinem 
Zuſtande zu erkundigen, welches freilich von dem Krane 
ken als böswillige Neugierde, frevelnde Hoffnung auf 
ſeinen Tod ausgelegt worden. Der Neger ſchüttelte 
ſeinen wolligen Kopf, verſprach die Meldung zwar, doch 
ohne Glauben an Erfüllung des Wunſches, und verwies 
den Harrenden ſo lang in den Garten. 


Faſt ein Stündchen ſchon war der Förſter in den 
Alleen und Gebüſchgruppen herumſpaziert und Niemand 
hatte ihn abgerufen; doch war auch keine Abweiſung 
an ihn gelangt und ſo ſchwand ſeine Hoffnung nicht. 
Er ſtudirte ſich zum zwanzigſten Male die Anrede an 
den niemals geſprochenen Oheim ein, und ſetzte ſich da- 
bei zuletzt in die Nähe eines Gartenhäuschens auf eine 
noch ziemlich von Herbſtgeſträuch verſteckte Bank, denn 
er fühlte ſich durch das Wandeln ermüdet. 
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Aus feinem langen Sinnen weckte ihn bald ein 
nahes Geräuſch und er ſah die Thür des Pavillons er— 
öffnet und zwei Männer auf der Schwelle im lebhaften 
Geſpräch, von denen er den Einen ſogleich als einen 
geachteten Anwalt der Stadt erkannte. 

„Vertraut mir, mein Herr!“ ſagte der Andere 
franzöſiſch. „Zweifelt nicht an meiner gränzenloſen Dank— 
barkeit. Der werthvolle Ring ſey Euch vorerſt nur ein 
geringes Pfand derſelben. Der Staatsverräther, deſſen 
Spur ich verfolgt, kann nicht weit geflüchtet ſeyn; und 
die Wunden, die er auf der Gränze empfing, werden 
ihn feſthalten. Seine Begleiter werden freilich allerlei 
Mährchen über dieſelben ausſprengen. Mögen ſie es. 
Spüret ihn auf, mein Herr, da meine eigene Sicherheit 
mich hindert, weiter zu gehen, ehe nicht die National- 
armee bis hieher ihre Avantgarde vorgeſchoben. Bringet 
Ihr mir einen documentirten Todtenſchein, dann wird 
mein Verſprechen augenblicklich zur That; Ihr ſeyd dann 
Miterbe und nehmet Euren Antheil ſofort baar aus 
meinen Händen in Empfang. Bis dahin Adieu, und 
vergeßt Euren gelangweilten Eremiten nicht.“ — 

Der Conſulent trippelte raſch und mit ſichtlicher 
Vergnügtheit in den Mienen durch den Garten davon, 
der Andere ſah ihm mit ſeinen ſchwarzen Augen, in 
denen etwas Dämoniſches funkelte, gedankenvoll nach, 
da traf ſein Blick auf den Förſter, der neugierig aus 
ſeinem Verſteck getreten, und des Fremden Geſicht ward 
bleich zwiſchen dem ſchwarzen, buſchichten Barte. Er 
trat ſchnell zurück und verſchloß von innen die Thüre 
hinter ſich. 

XXV. 9 
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Auch der Förſter fühlte ſich betreten bei dem Er— 
blicken des martialiſch gebauten Mannes, doch ehe er 
ſich Rechenſchaft zu geben vermochte über das Warum, 
ward ſein Name gerufen, und der Neger winkte mit den 
großen Rollaugen, fletſchte mit ſeiner fremdartigen 
Freundlichkeit die weißen Zahnreihen, und rief: „Maſſa 
iſt gut; Maſſa will den Jungherrn ſprechen!“ — 

Der Jüngling ſchrack zuſammen, als hätte ihm Je⸗ 
mand ein To deswort zugerufen! er vergaß den Pavillon 
und ſeine Bewohner, ſein Herz klopfte mit jeder Stufe 
höher, die ihn der Schwarze hinauf begleitete, und als 
er jetzt durch die weiten, prachtvoll decorirten, aber 
öden und leeren Vorzimmer ſchritt, fiel ein Winterfroſt 
auf ſeine Bruſt, und der furchtloſe Jagdmann bebte an 
der halb offenen Thüre, da eine kreiſchende, mißtönende 
Stimme innen herriſch befahl: „Ich höre den Menſchen! 
Geh hinaus, Nobs; doch nicht von der Thür, und 
und horche der Glocke!“ — 

Ein langer Burſch, der eher dem Bootsmanne eines 
Seeräubers als einem Lakaien glich, trat ihm entgegen, 
maß ihn mit boshaften Blicken ohne Gruß, und deutete 
ihm an, einzutreten. 

Da ſtand er nun auf der ſehnlichſt gewünſchten 
Stelle, die Stunde hatte geſchlagen, von der er ſein 
Glück gehofft, aber Wort und Gedanke waren wie ver- 
wiſcht, und er wagte kaum aufzuſehen in des Ohms düſte⸗ 
res Geſicht, in die hohlen, aber doch ſo ſcharfen Augen, 
die ihn feindfelig von dem Scheitel bis zur Sohle maßen. 

„Nun, was will Er?“ fragte hart und fremd nach 
einer peinlichen Pauſe Herr Andreas. Der Föͤrſter 
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ermannte ſich. „Zuerſt danken,“ verſetzte er ſcheu und 
mit bewegter Stimme, „für die Güte, die mir vergönnte, 
endlich einmal vor dem einzigen verehrten Anverwandten 
zu erſcheinen, der uns geblieben. Die Freude macht“ — 

„Die Freude theile ich nicht;“ unterbrach ihn barſch 
der Alte; „wenigſtens hätte Er mir's erſparen können, 
Ihn in dem Rocke da vor mir zu ſehen.“ 


Leopold betrachtete ſich erſtaunt. „Der Rock iſt 
unſers Herzogs Rock;“ ſagte er verwirrt. 

„Eine Livre; ein Bedientenkittel! Pfui!, raſſelte 
der Alte los. 


„Mancher Redliche trug ihn!“ antwortete der 
Jäger. „Und was darin verdient wurde, ward ehrlich, 
wenn auch ſauer verdient.“ — 


„Weiß Er, wer Sein Großvater war?“ unter— 
brach ihn Herr Andreas. „Sein Großvater ſaß zum 
öftern an der Tafel, bei der Er die Teller ſervirt. 
Sein Großvater unterſchrieb die Befehle für ein Drit— 
theil der Schlemmer, denen Er die Gläſer präſentirt. 
Doch ſo hoch er ſtand, ſo kräftig war auch Sein 
Großvater. Er ſprach ſelbſt zu ſeinem Herrn die 
Wahrheit, und dafür ſtarb er auf der Feſtung, und 
was er beſaß, wurde ihm genommen. Das wußte 
Er, der Großſohn, und demſelben Herzoge, der Sei— 
nen Großvater alſo behandelt, verdingte er ſich als 
Knecht, als Leibeigenen. Meinen Schwarzen, ob— 
gleich er nur eine Art Thier iſt, habe ich ihm zum 
Tambour für ſeine Leibgarde verweigert; und Er 
dagegen?“ — 
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„Mein Vater führte mich auf die Stelle;“ ſtotterte 
der Jüngling. 

„Sein ſauberer Vater,“ lachte aus hohler Bruſt 
der Kranke, „was war er denn? Kammerdiener, Kaſtel— 
lan auf fo einem Duodezſchloͤßchen, auch verwandt 
mit Schubbürſt und Stiefelholz! Schande für meines 
Vaters Tochter, daß ſie ſich ſo weggeworfen!“ 

Das Blut flieg dem Förfter ins Geſicht, doch 
faßte er ſich und erwiederte ohne Härte: „Sollte ſie 
hungern, da ihr das Schickſal den Ernährer zuwies? 
Sollte ſie ein Herz zurückweiſen, das ihr Liede bot, 
da ſie ſo allein ſtand, ohne Freude in den Jahren, 
die Gott zur Freude gegeben? Hätte ſie gewußt, daß 
ein Bruder wiederkehren würde, der ihre trüde Lebens- 
nacht hätte hell machen können, ſie würde nichts ohne 
ſeinen Rath begonnen haben. Aber ſie hat die kleinen 
Lebensfreuden nicht lange genoſſen; fie ſtarb, als 
ihr Sohn noch ein Knabe war, und der gute Vater 
folgte ihr bald. O Herr Ohm, laſſen Sie die Todten, 
die lieben Todten ſchlafen in ihrem Frieden! Von 
dem, was die Erde ihren Kindern ſpendet, iſt ihnen 
nur mit kurzem Maaße gemeſſen worden.“ — 

Herr Andreas ſchien unruhig, weil ihm die Ant— 
wort gebrach: er drehete ſich in ſeinem Polſterſtuhle 
unwillig hin und der, und wiederholte dann fein: 
„Nun, was will Er denn ſo eigentlich?“ 

„Das Glück hat Ihr Bemühen geſegnet, Herr 
Ohm!“ begann lang athmend der Jüngling. „Sie 
find ein reicher Mann.“ — 

Der Kranke fuhr in die Höhe. „Und da kommt 
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Er frech daher, will ſehen, ob der reiche Mann noch 
nicht bald die Augen ſchließe? Will forſchen, wie es 
ſteht mit der Erbſchaft?“ — Er ſchlug den Deckel 
einer Kiſte auf, die von koſtbarem Holze gefertigt und 
mit gelbem, blankem Metall beſchlagen auf einem 
Seſſel neben ihm ſtand. — „Seh' Er her, mein 
Schatz!“ rief er höhniſch. „Da liegt Gold, viel Gold, 
da liegen Papiere, die in jeder Hauptſtadt Europas 
zahlbar ſind und mit denen man ſeines Herzogs ganzes 
Herzogthum kaufen könnte. Aber ſeh' Er auch hier!“ 
— Er hob mit zitternder Hand ein Papier vom Tiſch. 
„Kennet Er ſo ein Inſtrument? Das nennt man ein 
Teſtament, und das Blättchen macht alle Eure bos— 
haften Hoffnungen zu Schanden. Ihr ſollt nicht 
tanzen auf des Andreas Grabe, ihr ſollet nicht unter 
Euren ſchwarzen Trauerkleidern lachen über den alten 
Thoren, der Leben und Blut daran ſetzte, den Schatz 
da zuſammen zu ſparen für verſchwenderiſches Bettel— 
volk, das den Namen Fredden in den Schmutz brachte 
und ſich jetzt erſt um den Ohm kümmert, weil man 
in Eurem Krähwinkel von ihm wie von einer halben 
Leiche ſpricht.“ — Erſchöpft und keuchend ſank der 
Alte zuſammen, und der Blick auf ihn erſtickte jede 
Aufwallung des Jünglings. 

„Haben Sie es denn anders gewollt, Herr Ohm?“ 
fragte Er mitleidig. „O Sie könnten umgeben feyn 
von einer Familie, die Sie als Wohlthäter, als Vater 
verehren, Ihnen gehorchen, Sie pflegen würde, wie 
es guten, dankbaren Kindern Pflicht iſt. Nein, Sie 
können nicht glauben, daß die, in denen das Blut 
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Ihres Vaters fließt, fo unchriſtliche, fo fündhafte Ge— 
ſinnnngen hegten, auf Ihren Tod zu hoffen! Das 
Schickſal hat uns Alle ſchwer gedrückt, aber wir find 
zufrieden geweſen, haben auf Gott vertrauet, der wif- 
ſen muß, was jedem am Beſten thut. Auch dieſer 
Rock, der Sie erzürnt, bat feine letzten Dienſte ge- 
than, denn der Herr hat Ihren Neffen gnädigſt zum 
Foͤrſter ernannt.“ — 

„Förſter?“ murrte der Alte. „Was Großes, was 
Rechtes! Nun, da hat Er ja ein trockenes Neſt, ſo 
eine Art Hundeſtall, und einige Dutzend Thaler dazu. 
Da wird feine Zufriedenheit weniges mehr zu wuͤnſchen 
haben. Gratulire dazu und ſchieße Er Seine Haſen 
und ſchneide Seinen Hunden das Kleienbrot, laſſe 
mich aber förderhin in Ruhe, denn ſo hat Er ja mich 
nicht nöthig in Seinem Kröſus-Glücke.“ 

„Der Herr Ohm hat Recht,“ antwortete der 
Förſter mit wachſender Unruhe, „für mich allein wäre 
das vollauf und mein Dankgebet iſt heute heiß und 
innig zum Himmel aufgeſtiegen. Doch da iſt die 
Chriſtel,“ ſetzte er verſchämt und langſamer hinzu, 
„Ihres ſeligen Bruders Kind. Es iſt ein gar herr— 
liches Mädchen! hätte der Herr Ohm fie nur ein ein- 
ziges Mal geſehen, Sie würden ihr gut feyn wie 
ich, wie alle Nachbaren in der Stadt ihr zugethan 
find, Wir find mit einander groß geworden. O Herr 
Ohm, wir find ein Herz und eine Seele, was der 
Eine will, hat der Andere längſt gewollt. Herr Ohm, 
Sie könnten zwei glückliche Menſchen machen, und 
das ſoll ja ſich lohnen durch ſich ſelbſt. Die Foͤrſterei 
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reicht nicht hin für zwei oder gar mehr. Zur Eine 
richtung mangelt Alles, denn die brave Mutter Anna 
ſetzt ſich auch mit Sorgen zu Tiſch. Herr Ohm, es 
iſt nur Wenig, was wir bitten. Der Kaſten dort 
wird nicht leichter dadurch werden. Denken Sie an 
den Vruder und die Schweſter, die vielleicht in dieſer 
Stunde uns umſchweben, werden Sie uns gütiger, 
theurer Vater. Keine fremde Hand wird dann ferner 
an Ihrem Bett auf Ihre Befehle warten; Liebe wird 
Ihre Kiſſen legen, Liebe Ihnen die heilende Arznei 
reichen, Liebe, wenn Gott ruft, Ihnen die Augen 
ſanft zudrücken und Ihr Andenken ſegnen.“ — 

Der Kranke hatte immer geſpannter zugehorcht, 
und ſeine Geſtalt hatte ſich immer mehr erhoben. 
Ingrimmig ſchlug er jetzt mit der Fauſt auf den Tiſch. 
„Alſo da hinaus ging die Komödie?“ rief er mit 
Anſtrengung. „Die ſtolze, ſpröde, liſtige Frau Annette 
hat Ihm den Sermon einſtudirt? Wittert fie in ſpäter 
Reue, daß ihr entgehen könnte, was ſie gehofft, nach— 
dem ihr Herzblatt als Vagabund ſie im Stiche gelaſſen? 
Oh, mein junger Fant, hat der Andreas auch ehedem 
ſich von ihr ein Näschen drehen laſſen, ſo iſt er jetzt 
ein alter Fuchs geworden und geht dem Prellen aus 
dem Wege. Alſo Ihn hat ſie mit dem Töchterchen 
verkuppelt, und der Ohm ſoll die Brautringe bezahlen? 
Sieht Er, daraus wird nichts, ſo lange dieſe Augen 
offen ſtehen. Geſchwiſterkinder heirathen ſich nicht ohne 
Conſens des Seniors der Familie. Des vagabundiren— 
den Banquerotteurs Töchterlein und Er, dey Lakai und 
Lakaienſohn, das gäbe freilich eine koſtbare Harmonie 
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von Gleich und Gleich! Aber bei meinen Lebzeiten 
ſoll Euch zum Trotz nichts aus der Parthie werden, 
und ſollte ich mein halbes Vermögen daran thun. 
Und wenn ich nicht mehr da bin; — Nun dann,“ 
ſetzte er vor Zorn geifernd hinzu, „dann kann Er und 
die eitele Perſon thun, was Euch gutdünkt, und das 
Bischen, was ich leider von meiner Habe Euch hin⸗ 
werfen muß, wird genug ſeyn für Eure Jammerwirth— 
ſchaft, und möge es brennen ihn Eurer Hand, und 
ein Kuckuckei werden, das der Teufel in Eure Wirth⸗ 
ſchaft gelegt.“ 

Der Förſter wollte ſich wenden und raſch davon 
gehen, aber ſeine Erbitterung war zu hoch geſteigert, 
und durchbrach die Zügel. 

„Herr,“ ſagte er lebhaft und mit blitzenden Augen, 
„Sie find ein alter, kranker Mann, darum verhehle 
ich die Antwort, die meine Zunge drückt. Sie können 
fein Bruder des Mannes ſeyn, der eine Chriſtel Tochter 
nannte, kein Bruder der Mutter, die mich ſchon von 
früh an lehrte, menſchlich ſeyn gegen den Aermſten, an 
deren Thür kein Elender klopfte, mit dem ſie nicht ihr 
Brod getheilt. Wälzen Sie ſich auf Ihrem Mammon, 
laſſen Sie ihn mit ſich einſcharren im filbernen Sarge. 
Wer der Liebe entbehren kann, verdient auch die Liebe 
nicht. Aber das, was uns von Ihrer Habe das Recht 
zugeſtehen möchte, bleibe auch Ihr, denn es ſoll nicht 
brennen wie Höllengold in unſern Händen. In meiner 
Chriſtel, in der Mutter Namen verzichte ich auf jeden 
Heller, den das Blatt dort auf dem Tiſche uns zu— 
ſagen könnte. Wir würden es einem Krankenſpitale 
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zuwerfen müſſen, damit es uns nicht an einen Mann 
erinnerte, der den frohen Lebensmuth, den wir in 
Noth bewahrt, mit ſeinem ungerechten Haß vergiftete, 
und Unſchuldige, die ihm nichts gethan, fo tödtlich 
beſchimpfen konnte. Niemanden von uns ſollen Sie 
wieder ſehen, aber preſſen ſoll Sie bis zum letzten 
Athemzuge das Bewußtſeyn, daß wir Ihrer nicht be— 
dürfen, daß wir glücklicher ſind, als Sie mit all Ihrem 
indiſchen Golde.“ 

Den Hut ſich heftig auf die Stirn drückend, ent— 
fernte er ſich raſch; Herr Andreas keuchte laut, griff 
nach der Glocke, konnte ſie aber nicht erreichen mit 
den in Zorn bebenden, wie im Todeskrampfe zucken— 
den Fingern. 


In jedem Menſchenleben gibt es Zeitpunkte, die 
einen überraſchenden Einfluß auf das Gemüth aus— 
üben, ja den ganzen Charakter des nachher Handelnden 
als Product erſcheinen laſſen; ſie gleichen vulkaniſchen 
Eruptionen und Erderſchütterungen, die entweder ein 
Pompeji verſchütten oder aus ſeinem Grabe wunder— 
bar hervorſteigen laſſen. Die Scene mit dem herz— 
loſen Ohm war völlig geeignet, eine ſolche Kataſtrophe 
für den Neffen zu erzeugen. Leopolds Gemüth war 
weich geboren und, von weiblicher Hand erzogen, weich 
geblieben. Der alte Herzog, wenn auch jähzornig, 
despotiſch und flarrfinnig, wo er Böswilligkeit und 


138 


Widerſpruch oder Mangel an Anerkennung feiner Sou— 
verainitätsrechte fand, wußte doch ſeine Umgebungen 
durch ſeine Charakterſtärke, durch ſeine Ordnungsliebe, 
durch ſeine ſtrenge Gerechtigkeit gegen Arm und Reich, 
durch ſeine Aufmerkſamkeit auf ihr Einzelwohl zu feſſeln, 
ſo lange jene genannten Schwächen nicht ins Spiel kamen, 
und ſelbſt das Bolk hing in treuer Hochachtung am fürſt— 
lichen Hauſe, wenn auch dieſe Anhänglichkeit nicht ganz 
ohne die herbe Beimiſchung der Furcht zu Tage kam. 
Man lebte ja damals noch in der Zeit, wo keine fremd— 
ländiſche Philoſophie den deutſchen Boden berührt hatte, 
kein Luftſtrom peſtilentialiſche Miasmata über den 
Rhein in deutſche Gauen eingeführt hatte, und man 
von der berüchtigten Lutetia nur ihre poſſierlichen 
Kleidermoden zur Nachäffung empfing. Leopold war 
von Kindheit an zur Unterwürfigkeit; zur Ordnung, 
zum ſtrengen Gehorſam gewöhnt worden; er hatte nie 
über ſeinen Stand hinaus gedacht, nie in die Zukunft 
den Blick gerichtet, und ſo in ſeiner engbegränzten 
Lage Zufriedenheit im Herzen getragen, und die Zu— 
friedenheit Anderer zu gewinnen gewußt. Arm an Welt⸗ 
kenntniß, an Menſchenkenntniß überhaupt, war er auf 
keine Weiſe vorbereitet auf das, was ihn in des Herrn 
Andreas Hauſe betroffen, und unerwartet ſtürzte gleich 
einem fallenden Gletſcher, gleich einer verſchüttenden 
Schneelavine der Ausbruch des fremden Haſſes auf ſein 
Haupt. Was ihm bis jetzt werth und heilig geweſen, 
ſah er beſchimpft, ſich ſelbſt in feiner harmloſſen Kind- 
lichkeit verbrecheriſcher, ſchandbarer Empfindungen und 
Vorſätze angeklagt, von denen er keinen Keim in ſich 
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getragen, und fo fühlte er plötzlich einen Gegenhaß, 
eine Erbitterung in ſich erweckt, die ſein Blut ſo wild 
aufgähren ließ, als hätte ein Vipernbiß es mit tödt— 
lichem Gifte durch und durch geſchwängert. Er fühlte, 
daß es ihm unmöglich ſey, irgend Jemanden, ſelbſt 
ſeinen nächſten Blutsfreunden, den Inhalt des Ge— 
ſprächs mitzutheilen, ohne vor Scham und Ingrimm 
zu vergehen, ſo trieb er ſich irr und zwecklos mehrere 
Stunden im Felde umher, fragte zum Himmel auf, 
womit er ſolche Mißhandlung verdient, wiegte ſich 
in allerlei wilden, mährchenhaften Jugendphantaſien, 
wie er ſich an dem alten Griesgram rächen möchte 
und kam endlich ermattet, aber noch immer erhitzt 
zu dem Hauſe ſeiner Braut. Das Mädchen ſah beſorgt 
zu ihm auf, die Mutter und der Nachbar traten ihm 
neugierig und mit forſchenden Blicken entgegen. „Herr 
Andreas iſt krank, ſehr krank, und ehe er nicht völlig 
geſundet, läßt ſich nichts mit ihm ſprechen!“ ſtotterte 
er, doch die verſtändige Frau Anna zuckte trübſinnig 
die Achſeln und ſagte! „Wußte ich's doch vorher!“ 
und der Schmid ſprach: „Wenn Ihr Euch im Buſch 
nicht deſſer zu bergen wißt, Herr Förſter, ſo wird 
kein Wild ſich Eurem Schuſſe ſtellen. Die ſaubere Ge— 
ſchichte ſteht ja mit lichten, großen rothen Buchſtaben 
auf Eurer Stirn und Euren Wangen.“ — 

Es war ein reitender Bote da geweſen, der einen 
ſchriftlichen Befehl an alle Forſtbediente des Landes ab— 
gegeben hatte, ſich ohne Aufſchub auf dem Ritterfitze des 
herzoglichen Oberforſtmeiſters zu ſtellen. Leopold em— 
pfing den Befehl in dieſem Augenblicke mit Freude, 
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küßte feine Chriſtel, empfahl dem Rachbar Mull und 
der Braut außen im Forſthauſe nachzuſehen, daß ſeinen 
Gäſten nichts mangele, und trat ſeinen Marſch nach 
dem mehrere Meilen entfernten Sammelplatze an. 
Zwei Tage waren verlaufen. Der Oberforſtmeiſter, 
ein würdiger, kraftvoller Greis, hatte allen eingetroffenen 
fürſtlichen Jagdbedienten die Ordre ihres Landesherrn 
kund gethan und jedem feine Inſtructionen ertheilt. 
Bei dem Vordringen der Neufranken, dieſer damals 
noch verächtlich betrachteten Sanscülotten, beabſichtigte 
man, alles junge Volk auf dem platten Lande zum 
Selbſtſchutze zu bewaffnen. Auch Leopold wurde beauf— 
tragt, in ſeinem Diſtricte die jungen Bauern an ſich zu 
ziehen, alles Gewehr, was ſich im Jagdſchloſſe vorfand, 
unter ſie zu vertheilen und ſie in möglichſter Eile zum 
Gebrauch der Waffen einzuüben, auch bekam er ein 
Schreiben mit an die Vorſtände ſeiner Stadt, da die kleine 
Garniſon derſelben zur Hauptarmee abmarſchirt war, aus 
den zurückgebliebenen Waffendepots die Bürgerſchaft wehr— 
haft zu machen. — An einem friſchen, reinen Morgen kehrte 
er heim, von einem Dutzend rüſtiger Landleute begleitet, 
die ſich dem in den Dorfſchaften ſchon bekannt gemachten 
Aufrufe zu Folge bereitwillig an ihn geſchloſſen, und deren 
Zahl unterweges immer mehr angewachſen. Der Tag 
war noch nicht lange angebrochen und das kleine Corps 
Landſchützer, welches auf kürzeren Feldwegen ſeinem 
Ziele entgegen marſchierte, erblickte ſtutzig auf der 
hochliegenden Heerſtraße einen militäriſchen Haufen, 
deſſen blinkende Säbel und rothe Federbüſche über dem 
Nebelmeere zu ſehen waren, welcher noch die Gegend 
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verſchleiert hielt. Die Reiter, es Schienen Huſaren, zogen 
nicht gegen die Stadt hin, ſondern kamen von ihr, und 
dadurch beruhigt, hielt man ſie für eine Vorhut der 
längſt erwarteten Reichsarmee. Nicht lange nachher, 
als unſer Freicorps dem Heerwege näher gekommen, 
ſprengte im ſcharfen Trabe ein einzelner Reiter denſelben 
Weg, und des Förſters Hund, der ſtämmige Cäſar, wich 
ſogleich von der Seite ſeines Herrn und fiel mit wildem, 
lauten Gekläff das trabende Pferd an, und verfolgte es 
unermüdlich. Der Reiter hieb mit der Gerte nach dem 
Hunde und als dabei ſein Mantel weit aufflog, ſah man 
ihn mit einer breiten dreifarbigen Schärpe umgürtet, 
und als der Fluchende das ſchwarzbärtige Geſicht zu dem 
bösartig kläffenden Thiere wandte, hemmte der Förſter 
erſchrocken ſeinen Schritt. Er hatte mit ſcharfem Jäger— 
blicke den Fremden im Pavillon wieder erkannt und 
zugleich am Mantel, der Geſtalt, dem Pferde jenen 
meuchleriſchen Straßenritter, den ſein treuer Hund ſchon 
einmal verfolgt, und der ihm in jener abenteuerlichen 
Wetternacht die Hand verwundete. Wie damals war 
der Frevler auch jetzt nicht zu erreichen, aber ein inneres 
Grauen überfiel den jungen Mann, und er verdoppelte 
ſeine Schritte, befahl ſeinen Begleitern, ſich Quartier in 
der Stadt zu ſuchen und nach kurzer Ruhe ſich auf dem 
Jagdſchloſſe einzufinden, und eilte ſelbſt ſchleunig voraus. 

Seine böſe Ahnung wuchs und wurde zur heftigen 
Beklemmung, als er vor dem Städtchen eintraf. Die 
Landſtraße war abgegraben, am Schlagbaume erhob ſich 
eine wirre Wagenburg, und hinter ihr drängten ſich im 
bunteſten Coſtüm und der feltfamften Bewaffnung die 
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Männer der Stadt zur Vertheidigung einer Barrikade, 
welche nur thörichte Verwirrung und kindiſche Angſt er— 
funden haben konnte, da ſie beim Vordringen des Fein— 
des nur ſeinen Groll zu reizen geeignet war, jedoch 
keinen Schirm dem Städtchen zu geben vermochte, das, 
ſo wenig es auf der einen Seite von einem kleinen 
Fluſſe geſichert wurde, auf der andern gar durch Gärten, 
deren Pforten ſich in das freie Feld öffneten, völlig 
Preis gegeben und zugänglich da lag. Mit Mühe über- 
flieg er den Nothwall umdrängt und befragt von angft- 
bleichen Bekannten. Am Stadthauſe ſah er den Schmid 
Mull, der im Schurzfell und den großen Schmidehammer 
auf der Achſel mit der Organiſation einer ſtattlichen 
Bürgercompagnie beſchäftigt ſchien. „Der Feind iſt da!“ 
rief des Nachbars grobe Stimme ihm zu. „Hole Deine 
Büchſe, Jung, und ſtell Dich zu meinem Leibregimente. 
Die braunen Huſaren ſpucken ſeit geſtern Abend in der 
ganzen Gegend umher, doch wir find flinker im Ber- 
ſchanzen geweſen als die Schnapphähne.“ — Ohne Ant⸗ 
wort eilte er weiter, gleich einem gehetzten Hirſche, da traf 
er auf den Medicus und dieſer hielt ihn feſt am Arme. 
„Ich habe eine wichtige Neuigkeit für Sie, Herr Leo— 
pold!“ ſprach lächelnd der Arzt. „All meine Wiſſen⸗ 
ſchaft, all meine Arzneien ſind durch Sie, Wunderdoktor, 
zu Schanden geworden. Der Aerger, den Sie dem 
Herrn Andreas bereitet, wirkte zauberhaft. Freilich gab's 
anfangs einen ſtundenlangen Kampf auf Tod und Leben, 
doch die Natur warf Alles aus, was Giftiges ſich ge— 
ſammelt hatte, und ſeit geſtern iſt unſer Kranker völlig 
geſund, wandelt munter umher, ſpeiſet mit dem Appetit 


143 


eines Grönländers und denkt nicht mehr an Sarg und 
Teſtament. Als ich ihn beſchwor, daß er nicht mir, 
ſondern Ihnen, ſeinem Neffen, die Lebensrettung zu 
danken habe, zog er freilich noch eine grämliche Grimaſſe, 
doch hoffe ich davon eine Ihnen erfreuliche Nachwirkung. 
Dem Reichen iſt ja das Leben Alles, ſie küſſen und 
vergöttern ſelbſt das Meſſer, das ſie ſchnitt, aber die 
Trennung von ihren Abgöttern verhinderte. Sie kamen 
ſicher vom Forſthauſe. Hoffentlich ſind unſere Freunde 
glücklich abgereiſet, denn ſchon geſtern rüſteten ſie ſich 
dazu.“ — „Ich ſah nichts, ich weiß nichts!“ ſtammelte 
der athemloſe Förſter, und machte ſich los, und ließ den 
verwunderten Aeskulap unhöflich im Stiche. 

Endlich war das Ende der heute endlos ſcheinenden 
Stadt erreicht. Leopold betrat den kleinen Kramladen 
der Frau Fredden. Die Mutter erhob ſich ſogleich aus 
dem Sorgeſtuhle, doch mit Entſetzen ſah er die leichen— 
blaſſe, entſtellte Frau daher wanken. „Endlich ein Menſch, 
der Troſt und Hülfe bringt!“ ſtammelte ſie. „Alle, den 
getreuen Nachbar ſelber, hat die Kriegswuth oder die 
Kriegesfurcht ergriffen, Alle verließen mich, Keiner hatte 
Mitleid. Du wareſt außen, Du bringſt ſie? Oder 
nein! O mein Gott, Du wirſt mich nicht verlaſſen.“ — 

Sie ſchwankte mit einer Ohnmacht kämpfend in des 
jungen Mannes Arme, und er konnte kaum die Frage 
von den bebenden Lippen bringen: „Mutter, wo iſt 
die Chriſtel?“ — 

Zum Fenſter deutete der Mutter Hand, mit dem 
Blick der Verzweiflung hob ſie die Augen, dann ſtieß 
fie gebrochen hervor: „Nicht hier! — Nicht bei der 
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Mutter! — Seit geftern im Forſthauſe; — fie wollte 
die Kranken nicht verlaſſen; Du hatteſt ihr ja die Pflege 
derſelben anbefohlen. — Als der Lärm losging,“ ſetzte 
fie dann ſtiller und reſignirt hinzu, „da ſchickte ich noch 
vor Tage den Hausburſchen hinaus, und nur gar zu 
bald kam der furchtſame Bote zurück, und ſagte mit 
Schrecken, daß das Holz von Pferden und fremden 
Kriegsleuten wimmele.“ — | 

Der Förſter erhob ſich mit Anſtrengung aus feiner 
Erſtarrung. „Hinaus zu ihr auf der Stelle!“ rief er 
beftig. „Gott iſt nicht blind, ſein Arm nicht lahm, er 
bewacht die Unſchuld. Aengſtigt Euch nicht, Mutter; 
Chriſtel war im Samariteramte, und da kann ihr nichts 
geſchehen ſeyn.“ — Man hörte ſeiner Stimme an, daß 
ſie etwas ausſprach, an dem er ſelbſt zweifelte, und 
krampfhaft hielt ihn die Mutterhand feſt und Frau Anna 
ſtammelte: „Geh nicht ohne mich, Du grauſamer 
Menſch! nimm mich mit, damit ich wenigſtens eine 
Stunde früher meinen Jammer erfahre und aus der 
Todesqual ein ſchnelles, befreiendes Sterben wird.“ — 
Mit Haſt nahm ſie das blaue Regentuch um und Beide 
verließen Haus und Stadt. 

Der kurze Marſch ward zur ſchweren Prüfung. 
Leopolds Seele flog vorweg mit Windeseile und ſein 
Schritt ward aufgehalten von der ſchwachen, wankenden 
Frau, die er ſtützen, führen, ja faſt tragen mußte. 
So kamen ſie in das Gehölz und mit innerem Beben 
sahen fie in den wenig betretenen Holzweg, aufgeriſſen 
von zahlloſen Roſſeshufen. Wortlos, laut keuchend eilten 
fie weiter bis da, wo es lichter ward und man das 
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Jägerhaus erſchauen konnte. Thorweg und Thür ſtanden 
aufgethan, der große Reiſewagen war verſchwunden, 
aber dicht vor ihren Füßen lag im Waldgraſe ein 
Menſch, ein todter, blutiger Menſch, und der Förſter 
erkannte unter kaltem Graus einen der Diener der fran— 
zöſiſchen Familie in der Leiche. „Chriſtel,“ ſchrie er mit 
der Stimme des Wahnwitzes, „Chriſtel wo biſt Du?“ 

Alſobald wurde ein ſtruppichter Kopf ſichtbar in 
einer Oeffnung des Daches. „Der Herr Förſter ſelber!“ 
jauchzte des Knechtes Stimme; gefeſſelt ſtanden die beiden 
Ankömmlinge noch einige Augenblicke, da flog aus der 
Pforte mit verwirrtem und loſem Haar das Mädchen, 
und ſtürzte her zu Mutter und Bräutigam. 

Die Mutter war neben einem Baumſtamme nieder— 
geſunken; die Tochter kniete zu ihr hin und hielt ſie feſt 
und ängſtlich umſchlungen, der Bräutigam rief aber 
wiederholt: „Seht Ihr, Mutter Anna, da iſt ſie ja! 
O wie hätte ihr etwas Leides geſchehen können! Der 
Gott im Himmel iſt ja auch dabei!“ — und helle Thrä— 
nen liefen zugleich dem ſtarken, verwirrten Jünglinge 
über das blühende Antlitz hinunter. 

Er hatte ſich auch zu ihnen niedergeſetzt, denn 
auch ihn trugen die Kniee nicht mehr, und auch ihm 
wurde ſein Theil an den Liebkoſungen des bewegten 
Mädchens. Von Beiden befragt, erzählte ſie dann 
nach und nach, was geſchehen, doch gar oft ſich furcht⸗ 
ſam umſehend und in den Gebüſchen horchend. 

Die Nachricht von dem Andrängen der feindlichen 
Armee, welche bis ins Forſthaus gedrungen, hatte 
den franzöfiſchen Grafen beſtimmt, feine Abreiſe zu 
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beſchleunigen, und der Holzknecht hatte die Poſtpferde 
beſtellen müſſen. Alles ging am geſtrigen Abend ruhig 
ſchlafen, und die franzöſiſche Dame bedauerte nur, 
daß ihr Wirth nicht daheim ſey, und ſie ohne Abſchied 
von ihm, und ohne ihm ſelbſt ihre Dankbarkeit be- 
weiſen zu können, zu ſcheiden gezwungen wurde. Ein 
ſchreckliches Erwachen ſtand ihnen bevor. Furchtbares 
Gelärm, wildes Getobe umtönte das Gebäude; gleich 
einer Räuberbande, die Einbruch droht, ſchlug es an 
die Gehäge und Säbel klirrten rundum. Der aus— 
ſchauende Knecht berichtete mit Zittern, fremdes Kriegs— 
volk habe den Hof umſtellt und franzöſiſche Flüche be— 
gehrten Einlaß. 

„O was mußte ich ſchauen im matten Schein des 
Nachtlichtes, als ich von meiner Schlafſtelle herbei— 
geeilt!“ jammerte die Jungfrau. „Die Gräfin hielt 
den Herrn umfaßt, der wie ein Steinbild daſtand und 
recht jammervoll mit ſeinem verbundenen Arme und 
im Nachtkleide anzuſehen war. „Es iſt der Bruder, 
es iſt der unnatürliche Henri und ſein Henker!“ ſagte 
er mit hohler Stimme. „Alſo keine Rettung?“ kreiſchte 
die Gräfin. „Nur Eine, der Weg von hier zum 
Schaffott!“ antwortete der Graf wie aus der Bruſt 
eines Todten. „Mit Dir, Auguſtin,“ antwortete die 
Dame, „ſie ſollen mich nicht losreißen von Dir! Mit 
Dir zum Hochgericht, zum Greveplatze!“ — Die Die— 
nerſchaft heulte dazwiſchen und die kleine Zofe rief 
ſtets nach dem Förſter, der ſie zu ſchützen verſprochen. 
Aus dieſer Schreckensſcene riß mich der Chriſtoph. 
„Sie treten die Thür ein; geſchwind mir nach! Für 
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die da ift keine Hülfe mehr!“ flüſterte er, und willenlos 
fühlte ich mich die ſchmale Steige hinauf geſchleppt, 
die des Chriſtophs Fußtritt hinter uns umwarf, hoch 
hinauf unter das Giebeldach, wo das Heu einen Ver— 
ſteck darbot.“ 

Sie erzählte nach einem Anhalt der Erholung 
weiter, wie ſie vor dem hörbaren Jammer unten den 
Kopf tief in das Heu verborgen, der Knecht ſich den— 
noch an eine Oeffnung im Dach gewagt, um im Lichte 
des ſpät aufgegangenen Mondes, welches die kahlen 
Baumgipfel durchbrochen, den Ausgang zu erlauſchen. 
Die Huſaren hatten die Kaleſche des Pariſers heraus— 
gezogen und mit ihren eigenen Pferden beſpannt. 
Man hatte die Flüchtlinge herausgeſchleppt, doch das 
gräfliche Paar beſtieg gefaßt und entſchloſſen den 
Wagen und wurde anſtändig behandelt, nur die heu— 
lenden Diener tractirte man hart, und als der jüngſte 
Lakai ſich im Gedräng davon gemacht, fette ein Rei— 
ter ihm nach und ſchlug ihn nieder. Der ganze Zug 
verlor ſich alsdann im Gehölz und eine Grabesſtille 
trat an die Stelle des wüſten Gelärmes, durch die 
man nur das ſchauerliche Wehgeheul des niederge— 
ſchlagenen Dieners hörte, das aber auch nach kurzer 
Weile verſtummte. Das Mädchen beredete mehrmals 
den Knecht, mit ihr hinabzuſteigen und dem mitleidlos 
zurückgebliebenen Verwundeten beizuftehen, doch der 
Alte zwang ſie zu bleiben. „Der iſt verendet,“ ſagte 
der Vorſichtige, „kreiſchte er doch gleich einem Raub— 
vogel nach dem Schuſſe, und wer von ſolcher Fauſt 
getroffen, bedarf keiner Aeſung mehr. Wer ſteht aber 
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uns dafür, daß nicht eine zweite Schwadron nachge- 
rückt kommt und zuſchaut, was die Kameraden übrig 
gelaſſen?“ — Und fo blieben Beide in ihrem Verſteck, 
bis Leopolds Stimme wie Engelsruf vom Himmel 
ihnen Erlöſung verkündigte. — 

„O die armen, verlorenen Menſchen!“ ſeufzte der 
Förſter und warf einen ingrimmigen Blick die Straße 
hinab. „O was hätte mit Dir geſchehen können!“ 
ſchluchzte die Mutter und umklammerte das Kind 
feſter. „Böſe Chriſtel, wie konnteſt Du auch über 
Nacht im fremden Hauſe bleiben?“ — 

„War es mir denn fremd?“ fragte das Mädchen. 
„Iſt es denn nicht ſchon halb mein Haus, und that 
es mir doch ſo wohl, die Hausfrau zu ſpielen! Aber 
mich hielt noch etwas Anderes feſt. Die Herrſchaften 
kummerten mich nicht beſonders, denn ſie fragten nicht 
viel nach mir, und ich verſtand ihre Rede nicht, und 
die kleine Zofe ärgerte mich faſt und weckte meine 
Eiferſucht, weil ſie immer in ihrem ſchlechten Deutſch 
nach dem Herrn Förfter fragte. Aber hinten im Käm— 
merchen lag ein alter, todtkranker Mann, und die 
Andern machten ſich wenig um ihn zu ſchaffen, da er 
es doch am meiſten zu bedürfen ſchien. Seit er zur 
Beſinnung gekommen, ſprach er ſtets deutſch mit mir, 
wenig zwar, denn er war ſehr ſchwach und leidend, 
doch wenn ich ihm ſein Bett zurecht gelegt, er lag oft 
recht unruhig, ſo hielt er meine Hand feſt und ſah 
mich mit wunderlichen, ſtarren Blicken an, und bat 
mich leiſe, ihn nicht zu verlaſſen, bis ihn Gott ger 
rufen, und das würde nicht lange mehr hin feyn. 
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Mutter, ich konnte nicht von dem alten, kranken 
Manne gehen, und ſaß bei ihm, und hatte mich ſpät 
erſt, als er zu ſchlummern ſchien, von ihm wegbege— 
ben. O ſie werden auch ihn getödtet haben, denn 
für die weite Reife konnten fie ihn ſicherlich nicht 
lebendig fortſchleppen.“ — 

Jetzt erhoben ſie ſich und das Mädchen eilte voran 
zum Hauſe, indeß der junge Mann die Mutter lang— 
ſamer hinan führte. 

In dem Wohnzimmer fand ſich die größte Unord— 
nung. Eine ganze Herren- und Damen-Toilette lag 
verſtreut umher, Schachteln, Kaſette, Koffer ſtanden 
offen und dennoch underührt. Man erkannte, der 
eingebrochenen Horde war es nur um Menſchenraub, 
nicht um Plünderung zu thun geweſen und ſie hatten 
Eile gehabt, woraus eine Beruhigung in Betreff der 
Unwahrſcheinlichkeit ihrer Wiederkehr für den Haus— 
beſitzer ſich ergab. Er und die Mutter näherten fich 
jetzt dem Kämmerchen, wo ein beſonderer Anblick ihrer 
wartete. 

Der todtkranke Haushofmeiſter war zurückgelaſſen 
und Chriſtel ſaß an ſeinem Lager und winkte mit der 
Hand, den Schlummernden nicht zu ſtören. Die Mor— 
genſonne fiel gerade durch das ſchmale Fenſter auf 
ſein Geſicht, und beleuchtete feine und milde Züge, 
an die ſich ein dünnes ſchlichtes Haar ſchmiegte, das 
die graue Silberfarbe des Alters trug. Die Wangen 
waren hager und lang, und auf ihnen glüheten die 
abgezirkelten, dunkeln Roſen des tödtlichen Fiebers; 
ſchwer und ſchnell hob ſich die Bruſt in tönenden 
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Athemzügen, und fein tiefer Schlummer ſchien den 
milden Uebergang in des ſtillern, des erlöſenden Bru— 
ders Arme anzukünden. 

Frau Anna warf einen ſcharfen Blick auf den 
Kranken, und ein ſeltſamer Ton, wie ein verhaltener 
Schmerzensſeufzer wurde von ihr ausgeſtoßen, der die 
Blicke beider Kinder von dem Bett des Leidenden be— 
ſorgt auf ſie herzog. Doch beſonnen ließ die Mutter 
ihre Hand ſinken, die den Thürpfoſten als Stütze ge— 
faßt hatte, heftete nochmals die trüben Augen auf 
den Schlummernden, und trat dann zurück in das 
Wohnzimmer, wo ſie ſich niederſetzte. 

„Was erſchüttert Euch, Mutter?“ fragte der be— 
ſorgte Sohn. „Der alberne Knecht hätte uns vor— 
bereiten ſollen, denn ſolch ein Anblick iſt nicht für 
Frauen, und wird weder Euch, noch der Chriſtel gut 
thun.“ — 

Frau Anna nickte beruhigend mit dem Haupte 
und faltete ihre Hände im Schooße wie zum Gebet. 
„Sep ruhig, mein Sohn! Sorge weder um mich, noch 
um die Chriſtel; ich meine, ſie iſt dort an ihrem 
Platze. Das Geſicht des Mannes erinnerte mich an 
einen Bekannten, und deßhalb ergriff mich der Zu— 
ſtand und das Schickſal dieſes armen Verlaſſenen ſo 
gewaltiglich.“ 

„Mutter, Eure Finger beben, Eure Lippen zit— 
tern. Wie möget Ihr Euch ſo kümmern um den 
Fremdling, um dieſen verlorenen Mann aus fernem 
Lande?“ — 

„O mein Sohn, Gott iſt überall dabei und zieht 
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feine väterliche Huld auch nicht ab von den Verlorenen. 
Dieſer Unglückliche wollte nicht verlaſſen ſterben; ſprach 
er nicht ſo zu der Chriſtel? So laß uns chriſtlich 
ſorgen, daß ſeine letzte Stunde ſanft vorübergehe. Er 
darf nicht hier bleiben in der Oede, auf dem gefähr— 
lichen Platze. Laß ihn zu uns hinein bringen, in 
unſer Haus laß ihn tragen; mein guter Sohn, ich 
bitte Dich recht herzlich darum, und Du wirſt der 
Mutter Deiner Braut ihre erſte Bitte nicht abſchlagen.“ 

Der Förſter hörte verwundert auf die Rede der 
Matrone, aus der eine Miſchung von Beklommenheit 
und erzwungener Faſſung ihm entgegen tönte; er 
wollte eben ihr die Schwierigkeit der Erfüllung ihres 
Wunſches darthun, da traf das Gemurmel vieler 
Stimmen ſein Ohr und ein Blick durch das Fenſter 
machte ſein Widerwort unnütz. Im Hofe angekommen, 
ſah er ſeine Gefährten, die jungen Landleute, und 
durch ihre Ankunft war die Möglichkeit dargethan, 
dem Mitleid und der Menſchlichkeit der Mutter zu 
genügen. Baldigſt war eine Tragbahr bereitet; in 
weiche Betten gehüllt, von einem Schutzdache bedeckt, 
trug man den halbwachen Kranken, der in ſtiller Re— 
ſignation ſich Alles gefallen ließ, davon, und nachdem 
der umſichtige Leopold das zuruckgelaſſene Eigenthum 
der Fremden im Keller und auf den Böden ſo viel 
als thunlich ſicher geſtellt, ward das Haus verſchloſſen, 
und mit der Matrone, die ſich indeß fern gehalten 
und den Kranken vermieden, folgte er dem Trauer— 
zuge, nicht ohne Neugierde, welche das ſeltſame Weſen 
der Frau Anna an ihm erweckt hatte. 
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Im Städtchen wurden des jungen Mannes Ge— 
danken ſofort auf andere Dinge gerichtet. Es war 
Tumult in allen Gaſſen, aber von anderer Art als 
am Morgen; die ſchreienden Stimmen erklangen heller 
und lauter und freier aus der Bruſt herauf, die Sor— 
dinen der Furcht waren von den Inſtrumenten gefallen. 
Die Fourierſchützen der Reichsarmee hatten Quartier 
genommen in der Stadt und die Nähe der anmar— 
ſchirenden Avantgarde verkündet. Man jubelte um die 
grauen Scharfſchützen, um die bärtigen Kroaten her, 
und reichte ihnen die vollen Becher an den Hausthüren 
entgegen, bevor ſie noch den Fuß aus dem Steigbügel 
geſetzt. 

Indeß die Träger beſchäftigt waren, ihre traurige 
Laſt in das kleine Haus zu bringen, trat der Schmid 
Mull aus ſeiner Thür dem Förſter entgegen und faßte 
mit Haſt ſeine Hand. 

„Gut, daß Du da biſt, Burſch!“ rief der Alte 
mit halbem Athem. „Ich bin nur daher gerannt und 
habe meine ſchwarzen Geſellen heraus kommandirt, 
und Du mußt Deine Begleiter ohne Säumen beordern 
und mit mir hin zum Platz. Auch die kaiſerlichen 
Reiter wollen wir auffordern, dem Frevel zu wehren, 
der rechtlichen Bürgersleuten Schande bringt, wäre 
ſein Urſprung auch noch ſo gerecht.“ — 

„Und was geſchah denn, Nachbar? Und e 
ſoll ich?“ — fragte Leopold. 

„Eilig hinunter in die Stadt;“ verſetzte der 
Schmid, indem er mit der bewehrten Fauſt zugleich 
den aus der feuerſprühenden Werkſtätte ſich hervor» 
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drängenden Cyelopen den zu nehmenden Weg andeu— 
tete. „Das niedere Geſindel aus den Winkeln tritt 
dort einen falſchen Blasbalg und hämmert geſtohlenes 
Eiſen. Hinunter, damit wir es ablöſchen und nicht 
zu ſpät kommen mit dem Löſchtroge.“ Er riß mit 
ſtarker Hand den verwundert zaudernden und ſich faſt 
weigernden Jägersmann mit ſich fort. „Es iſt eine 
Ehrenſache, beſonders für Dich, Burſch!“ ſtieß er 
während des Eilſchrittes heraus. „Man könnte ja 
anders glauben, Du hätteſt die Räuberbagage aus 
Rache auf Deines Oheims Hals gehetzt.“ 

„Mein Ohm, der Herr Andreas?“ ſtaunte der 
Förſter. 
„Nun ja; Weinbauern kamen zur Stadt und 
erzählten von der gefangenen Franzoſenfamilie, deren 
Jammern ſie angehört. Es läuft das Gerücht im 
Orte von Haus zu Hauſe, Spione wären unter uns 
geweſen, die Hausgelegenheit auszukundſchaften, abge— 
ſandte Schelme von Paris hätten ſich bei uns einge— 
ſchlichen, um uns in die Lehre zu nehmen und uns 
das neue Evangelium zu verkünden, und ſie hätten 
unter uns gelehrige Schüler, Freunde und Herberg 
gefunden. Bei Deinem ſaubern Ohm ſoll ein ſolcher 
Scorpion ein heimliches Neſt gefunden haben, man 
will ihn dort geſehen haben eingehen und ausgehen. 
Das Lärmfeuer lief von Gaſſe zu Gaſſe, von Schenke 
zu Schenke, und das tolle Volk iſt losgebrochen, und 
ſucht den neufränkiſchen Iſcharioth, und wird die Ge— 
legenheit nicht verſäumen, den Herrn Fredden, der 
ſich Niemanden beſonders lieb gemacht, leichter zu 
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machen, das Haus zu fpoliiren und wohl gar den 
rothen Hahn darauf zu ſetzen. Rechtliche Buͤrgerſchaft 
darf ſolche Streiche nicht leiden, und dann iſt's doch 
Dein Blutsfreund, und brennen ſie das Neſt aus, 
und theilen zuvor, was drin, ſo geht Dein Erbe in 
die Eſſe hinauf, und wird Rauch und Schlacke, und 
Du haſt das leere Nachſchauen.“ — 

„Iſt's auch um das Erbe nicht, iſt's doch um 
der Mutter Bruder willen!“ ſtöhnte der erſchrockene 
Jüngling, des Pavillons und ſeines ſchwarzbärtigen 
Bewohners gedenkend, und folgte eiliger dem raſtloſen 
Vulkaniden. 8 

Schon von ferne ſahen ſie das untere Ende der 
Stadt gefüllt mit einem dräuenden Menſchengewühl, 
durch welches ſie nur mit Gewalt ſich Platz zu machen 
vermochten. Angelangt am Freddenſchen Ritterfitze 
fanden ſie ſich plötzlich mitten in einem Volksſturme 
der ſeltſamſten Art. Bereits war Hofthor und Haus— 
pforte von dem tobenden Pöbel geſprengt worden, 
Fenſterſcheiben klirrten und zerlumpte Voltigeurs ſtie— 
gen ein, und die kleine, ſonderbare Beſatzung ſchien 
eben ihre letzten Anſtrengungen zu machen. Hätte 
nicht ein ſolch ſchauervoller Ernſt in dem Zweck dieſes 
Spektakels vorgewaltet, ſo würde ein Humoriſt ſich 
in einen römiſchen Cirkus verſetzt geglaubt haben, wo 
von einem reichen Patricier eine bunte Thierhatz zur 
Beluſtigung der Plebejer bereitet worden. An den 
ſteinernen Stufen des Einganges kämpfte ein Haufen 
halbtrunkener Lazaronen mit den grimmigen Hab» 
hunden, und manch Einer wurde von den wüthigen 
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Beſtien blutend und zerfetzt in den Sand geriſſen. 
Der lange Nobs, der menſchliche Hayfiſch, ſchlug ſich 
in der Pforte gleich einem Turnus im Thor, ſchleu— 
derte mehrmals ein Dutzend ſeiner Feinde vor ſich 
herunter, konnte aber dennoch den Eindrang des 
ſchiebenden Schlachtkeiles nicht hindern, und ſtürzte 
zuletzt unter dem breiten Ruder eines maſſiven Schif— 
ferknechts zuſammen. Gleich tapfer wehrte ſich der 
ſchwarze Portier in der Halle, doch mit gleichem 
Unglücke. Dazwiſchen ſchrieen flüchtende Weiber ihren 
Zeter, da ſie ſich von dem Orangoutang verfolgt ſahen, 
den ſie für einen Sohn des Satanas, für den Wächter 
der zu hebenden Schätze zu halten ſchienen. Gaſſen— 
buben hatten außerdem die Käfiche im Muthwill zer— 
ſchlagen, und die befreieten Meerkatzen ſprangen flüchtig 
auf den Köpfen und Schultern der Kämpfenden um— 
her, und die überſeeiſchen Vögel flatterten hier und 
dort am Geſims und krächzten mit ſchneidenden Angſt— 
tönen zwiſchen die drohenden, fluchenden Menſchen— 
ſtimmen, die ſich zum gräulichſten Concert verſchmol— 
zen hatten. 

Der Schmid mit ſeiner ſchwarzen Cohorte brach 
ſich eine Bahn, rettete den Neger vom Verderben, 
faßte Poſto in der Halle, ſah ſich aber vergebens nach 
ſeinem jungen Gefährten um, der ihm jetzt als Führer 
dienen ſollte. Leopold hatte bei dem erſten Anblicke 
der Gräuel ſogleich ſeinen Entſchluß gefaßt. Durch 
ein eingeſchlagenes Fenſter war er in das Gebäude 
gelangt und ſprang in das Oberhaus hinauf, den 
Ohm zu retten und zu ſchirmen. Aber vergebens 
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durchrannte er die Gemächer. Alle Thüren ſtanden 
geöffnet, doch Herr Andreas war nirgend zu finden— 
Da fiel ſein Auge im Kabinett auf die verſchloſſene, 
blankbeſchlagene Kiſte. Er raffte ſie auf und eilte zur 
Treppe mit ſeiner werthvollen Bürde. So eben hatte 
ſich Nachbar Mull in Beſitz der Feſtung geſetzt und 
haranguirte mit ſeiner Donnerſtimme und ſeinem 
ſchweren Hammer das ſtutzende, verſchüchterte Volk. 
Leopold ſprang hinab in den Garten, und ſuchte auch 
hier im Pavillon und dem Gebüſch eben ſo fruchtlos 
den Hausherrn. lat 

Doch nicht genügend wäre der momentane Sieg 
des mächtigen Hammerführers geblieben, hätte das 
Geſchick ihm nicht ſtärkern Succurs geſendet, denn 
wie im Ungewitter nach kurzem Einhalt die Sturm— 
ſtöße neu und zerſtörender erwachen, die Blitze leuch— 
tender ſchießen, der Donner zermalmender niederraſſelt, 
ſo ſchlug die Volkswuth nach kurzer Pauſe tobender 
empor und richtete ſich mit wüſtem Hohne gegen den 
Freudenſtörer. Da klirrten Waffen, bärtige Lanzen— 
träger ſprengten in den Hof und ritten die Wider— 
ſpenſtigen nieder; Magiſtratsperſonen zeigten ſich und 
ſchalten heftig auf die Ruheſtörer und unberufenen 
Plün derer. Das Haus ward beſetzt, die Schreier 
verſtummten und wichen nach allen Seiten, und die 
Forſchung nach den vermeinten, verborgen gehaltenen 
Emiſſären der feindlichen Armee ging jetzt geregelt 
und mit Ordnung vor ſich. 
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Die Extreme berühren fih im Leben, das ift ein 
wahrhaftes Erfahrungswort. Was knüpft ſich nicht 
und reiht ſich nicht zuſammen in dem großen, bunt— 
ſcheckigten Weltkarnaval? — Thränen und Gelächter, 
Liebe und Bluthaß dicht neben einander; — hier ein 
Wiegenfeſt glücklicher Eltern und Wand an Wand 
Sterbeſeufzer und Verzweiflungsjammer um einen 
Abgerufenen. 

Auch an dieſem Tage, von dem wir erzählen, be— 
währten ſich ſolche Extreme, denn während dort losge— 
laſſene Leidenſchaft lärmte, Haß und Raubſucht wütheten, 
geſtaltete ſich im entgegengeſetzten Theile des Städt— 
chens eine heimliche Scene, worin nur die Seelen in 
eine milde Wechſelwirkung traten. — Frau Anna Fred— 
den ſaß am Bett des gaſtlich aufgenommenen Kranken. 
Es war früh Nacht geworden, denn die herbſtliche Jah— 
reszeit hatte den hellen friſchen Morgen ſchnell in einen 
ungeſtümen Abend gewandelt, ein wüſter Sturm tobte 
unter dem düſtern Himmel hin, die Bäume krachten in 
den Gärten, die Ziegel praſſelten von den Dächern aufs 
Pflaſter, und ungeheure Wolkenrieſen flüchteten vor dem 
Zorne des tobenden Luftgeiſtes am Himmelsgewölbe 
vorüber. 

Der Kranke lag wohlgebettet im ſichern Zimmer, 
worin die Lampe matt flackerte wie das erlöſchende 
Lebensflämmchen in ihm. Sein betäubender Schlum— 
mer hatte angehalten, wenig unterbrochen durch den 
Transport vom Forſthauſe. Sein Geſicht trug Fieber— 
gluth, ſein Athem flog, die Hände bewegten ſich un— 
ruhig auf der Decke und halblaute haſtige Reden belebten 
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die Stille des Gemachs, verworrene Träume von einem 
andern Seyn, das ſich bereits halb geöffnet zu einer 
Ausſicht, in welche die neugierige Seele überraſcht, 
wirr, entzückt und fürchtend zugleich einen Blick gethan. 

Leopolds Entfernung durch den Volksauflauf war 
der Frau Anna willkommen geweſen, und auch die 
Tochter hatte ſie fortgeſchickt, und ihr Geſchäfte in der 
Waarenkammer des Hintergebäudes angewieſen. Mit 
blaſſem Geſicht, doch mit thränenloſem Auge ſaß die 
Matrone neben dem Bett und ihre Hand ruhte leicht 
und weich auf der brennenden Hand des Kranken, und 
fie netzte von Zeit zu Zeit feine Lippen mit dem kühlen⸗ 
den Tranke. Seine Phantaſieen ſchienen jetzt nach und 
nach zu erlöſchen, das Wortgewirr verlor ſich in ein— 
zelne dumpfe Töne, ſein Athem ward ruhiger, und die 
Wächterin ſchaute beſorgt in die Dämmerung, die das 
Bett umgab. Seine Hand zuckte unter der ihrigen und 
er drehte ſein Geſicht zu ihr, und langſam ſprach er aus 
beklommener Bruſt. 

„Biſt Du wieder bei mir, Du liebes Kind?“ flü— 
ſterte er; „lange habe ich Dich vermißt, und vergebens 
nach dem guten Engel gerufen, deſſen Stimme, deſſen 
Geſicht mir wohlthätig eine Tröſtung brachte, wie ich 
nie mehr gehofft. O geh nicht wieder von mir! Deine 
Nähe lindert den Schmerz, und Deine Sorge wird 
nicht lange mehr nöthig ſeyn, denn ich fühle, man wird 
mich bald abrufen dahin, wo Niemand des Andern be— 
darf. Wo iſt meine Tochter“? Frau Anna feufzte tief 
auf. — „Du trägſt Leid um mich“; fuhr der Kranke 
fort; „Das Mitleid thut wohl, aber verſchwende es 
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nicht an mir; mir bringt der Tod Erlöſung; ich ende 
wie ein gehetztes Wild, das man nirgend Ruhe finden 
ließ. — Du biſt fung, mein Kind, und lieb und gut, 
o möge die Welt keine Krallen, keine Zähne, kein Gift 
für Dich haben; mögeſt Du nie Dein Gewiſſen ſo ſchwer 
belaſten, daß Dir das Leben eine Bürde, die Erinnerung 
eine Folter ſeyn müßte.“ 

„Armer Bernhard!“ ſeufzte die Frau aus banger 
Bruſt. 

Der Kranke verſtummte plötzlich und ſchien zu 
horchen. Dann ſetzte er ſich raſch auf im Bett und ſah 
mit ſtiren Blicken ringsum im Gemach, und ſeine Augen 
bafteten feſt auf ſeiner Pflegerin. 


„Wo bin ich“? ſtieß er mit Anſtrengung hervor. 
Frau Anna preßte ſeine Hand zwiſchen ihre beiden 
Hände. „In Deinem Eigenthum, mein lieber Freund! 
Nicht in der Fremde mehr, nicht mehr verlaſſen“! ant- 
wortete ſie ſanft und mit milder Stimme. „Faſſe Muth, 
ſchaue dankend auf zu der ewigen Vorſicht, die in Dei— 
ner ſchwerſten Stunde Dich dahin warf, wo Liebe und 
Treue um Dich ſorgen.“ 


„Annette!“ rief der Kranke laut, und ſank zurück 
in die Kiſſen. 

Frau Anna ſchluchzte, doch bezwang fie mit der 
Kraft, die nur dem Weibe in ſolcher Stunde einwohnt, 
ihre Aufregung. 

„Mein lieber, guter Bernhard“, ſprach ſie fort, 
„wie magſt Du gelitten haben fern von uns, indeß wir 
ſicher, zufrieden, im Wohlleben unſere Tage verfließen 
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ſahen. O wir hatten nur einen Wunſch, nur ein Ge 
bet, Dich bei uns zu wiſſen, und die ewige Vorſicht 
hat das Gebet erhört, Du biſt unter Deinem Dache, 
in unſern Armen, und die Hoffnung auf künftige, ſchöne 
Tage iſt mit Dir eingekehrt.“ 

„Im Wohlleben? Zufrieden“? fragte der Kranke. 
„Ich verſtehe Dich; Du wareſt immer Eines von den 
ſeltenen Weſen, von denen es Räthſel bleibt, wie ſie in 
dieſe ſchlechte Welt geriethen. Du nahmeſt immer gern 
Anderer Sünde auf Dich, und Deine Lüge ſoll jetzt 
auch mir den Wermuth ſüßen. Aber Dn irreſt, denn 
daß Du gegenüber dem Schuldigen ſo ſanft ſprichſt, 
nicht zürneſt, nicht flucheſt dem, der Dein Glück leicht 
ſinnig zertrat, bittert die Qual. O neben dem Engel 
fühlt jeder Teufel ſich tiefer verſtoßen! Und Wir“? 
fragte er weiter mit Haſt. „Wir, ſagteſt Du? Wer 
war der Engel, der an mein Bette trat, als Niemand 
ſich um mich kümmerte“? — 

„Haſt Du es nicht errathen? Unſere Tochter war 
es. Deine Chriſtel, die freilich in zehn Jahren dem 
Gedächtuiſſe des Vaters entwachſen ſeyn mußte.“ 

Der Kranke blickte dankbar gen Himmel, dann 
wälzte er ſich unruhig. — „Nein, nein, Ihr könnt mir 
nicht vergeben“; redete er mit Haſt. „Der Rabenvater 
verließ ſein Kind, der Ungetreue verließ ſein Weib, dem 
er Schutz geſchworen bis zum Grabe. O Annette, 
Deine ſanfte Stimme trifft ſchärfer wie das Blei des 
Mörders! — Aber die Welt iſt ein Schlangenneſt; es 
regiert kein guter Geiſt in dem Chaos; ein böſer tücki⸗ 
ſcher Dämon ſpielt boshaft mit ſeinen Geſchöpfen. — 
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In Büchern ſteht viel von Glücksfällen, von Gewinn 
und Lotterie, auch von großmüthigen Menſchen, welche 
wie Gottes Hand die Verlorenen aus dem Elend ans 
Licht ziehen. — Lügen find das, jämmerliche Träume, 
im Hirn des Thoren geboren. — Ich bin die ganze 
Welt durchwandert, und nichts von dem iſt mir be— 
gegnet. Ich habe im Schweiß und Angſt gearbeitet, 
und was ich erworben, ging in den Rauch. — O wie 
zog es mich nach der Heimath, wie waret Ihr mein 
Morgenlicht, mein Abendroth! Doch nicht als ein Bettler 
wollte ich kehren. Hochmüthige Träume begleiteten mich 
vom ſtolzen Einzuge bei Euch, von reicher Ueberraſchung. 
Ein gutes Stückchen Geld hatte ich verdient in den id— 
diſchen Colonien, aber der boshafte Dämon ſchickte einen 
Sturm und mein Gut verſchlang die See, die nichts 
wiedergibt. Ein Beutelchen voll Gold lag in Bordeaux 
für Euch bereit, ein liſtiger Freund ſtahl mir's einen 
Tag vor der Abſendung und ging damit ins Weite. 
Krankheit warf mich aufs Lager, und machte mich bloß 
in der Fremde, wo Niemand des Fremden achtete. 
Wiederum nackt und arm mußte ich den Tag ſegnen, 
an dem ein ſtolzer, eitler Graf in mir einen Knecht 
fand, wie er ihn gerade gebrauchte, bis auch ihn das 
ſchwarze Geſchick ergriff, bis der Höllengeiſt, der die 
Erde beherrſcht, den eigenen Bruder hetzte, ſeinen Dünkel 
zu züchtigen.“ — 8 

„O Bernhard“, ſeufzte die Frau, „warum trateſt 
Du nicht in Dein Haus, als Dich der Weg der Thür 
vorüber führte? Der böſe Frevel würde Dich dann nicht 
getroffen haben.“ 

XXV. 11 


162 


„Nein, nein, ich konnte nicht, jetzt nicht!“ fuhr 
der Kranke auf. „Sprach doch der Wirth im Adler, 
Ihr wäret geſund, wäret geachtet, zufrieden und bei 
aller Welt beliebt. Sollte ich, den man haßte, ver- 
achtete, Euch Haß und Schande über die Schwelle tra— 
gen, ich im Dienſtbotenrocke Eure Ehre ſchmälern und 
Euch der Liebe Eurer Nachbarn entfremden? O Annette, 
verzeiht mir! Wenn der ſchwarze Todesengel den Men- 
ſchen faßt und feine Glieder bricht, fo kommt die Er- 
kenntniß plötzlich, aber zu ſpät, und quetſchet mit ihrer 
Felſenlaſt den letzten Reſt des Lebens aus. Jetzt weif 
ich's, ich hätte nicht leichtfertig Euch verlaſſen ſollen; ich 
hätte meine Arme, die damals noch rüſtig waren, für 
Euch anſtrengen ſollen, ich hätte die Erde graben müſſen, 
ich hätte Weinbauer werden müſſen, denn meine Kraft, 
mein Schweiß gehörte ja Euch. Aber der ehrgeizige, 
leichtfinnige Sünder dachte nur an fih, ſtürzte in die 
Welt, glaubte an die heilloſe Fortuna, die nur Nieten 
im Topfe hat, und liegt nun todtwund zu Euren Füßen, 
damit ſeine Strafe voll ſey, und er in ſeiner letzten 
Stunde die Verwünſchungen hört, die er fo vollauı 
verdient hat.“ — 

„Bernhard, Bernhard!“ zürnte die Frau, die mi 
Beben ſeine fiebernde Rede oft vergebens zu unter⸗ 
brechen geſucht. „Wie kannſt Du läſtern den Gott 
der Dich in großer Noth an den Fleck geführt, wo 
allein Troſt und Hülfe Deiner wartete, und der dadurch 
Dir das väterliche Gnadenzeichen gegeben? Wie kannſt 
Du ſchmähen Dein Weib, Dein Kind, die nur in Liebe 
und banger Sorge ſo lange Jahre Dein gedacht, und 
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jedem vorübergehenden Fremden mit ängſtlicher Sorgfalt 
ins Angeſicht geblickt, um Deine Züge darin zu finden? 
Der Himmel züchtigt ſeine Kinder, damit ihr Ueber— 
muth nicht fein vergeſſe, aber feine Züchtigung iſt nicht 
endlos und fie überſchreitet nicht das Maaß der zuge- 
theilten Kräfte. Hätteſt Du mehr Vertrauen gehabt 
auf Dich und Gott, wäre nicht bis dahin Dein Leid 
gewachſen. Aber hoffe, hoffe und beſchwöre nicht durch 
gottloſes Zweifeln die böſen Geiſter wiederum herauf, 
die Deinen ruheloſen Wandel bislang begleitet. Du 
fühlſt die Hand Deines treuen Weibes; Du wirſt Dein 
frommes Kind ſegnen, o empfindeſt Du nicht darin die 
Vergebung des Himmels, nicht darin die Bürgſchaft 
einer beſſern Zukunft? Und ſtände es im Buche des 
Himmels, daß dieſes Wiederſehen dicht an ein neues 
Scheiden gränzen ſollte, o Bernhard, die Wohlthat 
wäre nicht kleiner deshalb; Du biſt entlaſtet, verſöhnt 
bei den Deinen, die zerriſſene Kette iſt geheilt und hält 
nun eine Ewigkeit und verknüpft uns auch drüben.“ 
Der Kranke lag ſtiller und es klang wie ein heim— 
liches Weinen von ihm her. Er ſtreckte die Hand auf 
das Bett. „O Anna“, ſagte er nach einer Weile. „Ich 
verſtehe Dich wohl. Du biſt allein mit mir, damit 
das Kind des Vaters Beichte nicht höre, ſein Gedächtniß 
in ihm dadurch nicht befleckt werden ſollte. Du ſorgſt 
für meinen Troſt; ja, Du magſt recht haben; iſt doch 
das Weh in meiner Bruſt ſeit Kurzem milder geworden, 
und das Feuer in mir wie erloſchen. — Ich nahm's 
als Strafe, daß Deine Stimme mir klang durch die 
Flammennacht. Jetzt, da Du mir verziehen, iſt mir's 
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als ſey's der letzte Kühltrank geweſen, ein Stärfungs- 
wein, den mir das Geſchick gereicht, damit ich weniger 
zaghaft dahin treten könnte, wo man Rechenſchaft for— 
dert. Hier unten gibt's nichts mehr von Hoffnung. 
Annette, bös war ich nicht, nicht bös, und habe doch 
gefrevelt an Dir und — O hole die Chriſtel, daß ich 
den trüben Blick an ihr erquicke, erhelle, daß ich mein 
Kind, mein liebes Kind ſehe, halte, mein nenne, ſegne!“ 

Er hatte die letzten Worte abgeſtoßen geſprochen, 
immer leiſer, zuletzt wie in der Ferne verhallend, und 
Frau Anna beugte ſich erſchrocken über ihn, und netzte 
feine eiskalte Stirn mit friſchem Waſſer, und umfing 
den Ohnmächtigen mit zitternden Liebesarmen, und 
fliſterte beklommen: „Herr, Dein Wille geſchehe hier 
wie dorten.“ — ö 


Zu derſelben Zeit flackerte in der Werkſtatt des 
Nachbars Schmid ein tüchtiges Feuer, und der unge— 
ſtüme Wind, welcher ſtoßweiſe in der Eſſe herabfuhr, 
drängte zuweilen den Rauch zurück und füllte den 
Raum damit, oder ſpaltete die Gluth in zackende Flam⸗ 
men, welche gleich glühenden Schlangenzungen über 
den Herd hinausleckten. Der Schmid hatte erſt eben 
den Blaſebalg in Ruhe geſetzt, den Hammer aus der 
Hand gelegt, denn er war mit der Vollendung eines 
nothwendigen Stückes Arbeit beſchäftigt geweſen, das 
die von ihm ſelbſt abgerufenen ſchwarzen Geſellen zur 
Seite geworfen. Auf dem Schemel am Feuer ſaß der 
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alte Meiſter, durch ſein derbknochiges Antlitz, das eine 
violette, ſchwarz ſchattirte Färbung trug und durch die 
muskelvollen, bis zur Schulter entblösten Arme einem 
Polyphem nicht unähnlich. Seine grünen, tiefliegenden 
Augen ſtarrten finnend in die kniſternde Gluth, und wie 
mechaniſch zerquetſchte und zerriß er ein großes Papier 
mit ſeinen ſchmutzigen Fingern, ſchleuderte die Fetzen in 
das Feuer, und ſchien ſich zu ergötzen, wenn die rothen 
Siegel, deren viele auf dem Papiere glänzten, mit 
einem blauen, lichten Scheine aufflackerten und zer— 
ſchmolzen. Als die Aſche des letzten Papierſtreifens 
über den Kohlen ſich hob und im Windzuge verflog, 
nickte er beifällig mit dem gewaltigen Haupte, und 
feine Gedanken löſeten ſich in einem halblaut hervor— 
gegurgelten Selbſtgeſpräche. 


„Haſt Du Recht gethan oder Unrecht?“ fragte er 
in ſich hinein. „Hoho, eine Todſünde wird's nicht 
ſeyn, denn der Fund lag ja frei da für jede Hand und 
es iſt das einzige, was Du aus der Plünderung Dir 
zugeeignet. Du lieſeſt überdem ſchlecht, Freund Mull, 
und beſonders ſolch fremdländiſchen und verrückten 
Wortkram. War das Ding von Werth, ſo kann ſich's 
der Eigenthümer wieder anfertigen laſſen, denn ſo ein 
Schreiberfinger iſt rührig wie Spinnenbeine. Trog 
mich jedoch die Ahnung nicht, die mich die ſchwerbefie— 
gelte Schrift ſo widerwärtig anſchauen ließ, ſo habe ich 
vielleicht einigen guten braven Seelen einen Dienſt er— 
wieſen, und mag's der Himmel dann immer auf mein 
Kerbholz ſchreiben, wenn etwas von Sündhaftigkeit mit 
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dabei war. Hole der böſe die Federfuchſerei, die alle— 
weile die Welt regiert! So eine halbverdorrte Hand 
mit einem elenden Gänſekiele bewehrt, zerſtört mit 
ihrem Hahngekritzel Ehre und Glück, nimmt Hab und 
Gut, köpft und hängt, ohne daß dazu mehr Kraft be- 
dürftig, als dieſer mein Zeigefinger nöthig hätte, um 
fo einem lungenſüchtigen Schreibgeſellen mit einem Nafen- 
ſtüber vom Leben zu helfen. Muß doch eine ganz andere 
Zeit geweſen ſeyn, als man nicht ſchrieb, ſondern aus⸗ 
ſprach, was man auf den Gegner im Herzen hegte, als 
man dem Freunde durch einen derben Handdruck, nicht 
durch ſo einen Papierwiſch die Freundſchaft verſicherte, und 
dem Feinde durch einen Fauſtſchlag übers Ohr zu ver⸗ 
ſtehen gab, welche Geſinnung man gegen ihn in ſich trug. 
Dazumal war der Waffenſchmid der erſte Mann im 
Reiche, dem Kaiſer und Churfürſten ſchmeichelten, wenn 
fie feiner bedurften. Die Welt iſt gar ſchlecht gewor⸗ 
den, ſeit Haſenfüße, Windbeutel und Bärenhäuter gleichen 
Schritt halten können mit dem geſunden Kraftmenſchen 
und ein gerupfter Gänſeflügel mehr ſchafft als eine 
Armee tüchtiger Landsknechte. Iſt's doch ſchon dahin 
gekommen, daß ein milchbärtiger Naſeweiß jedem ehr⸗ 
lichen Manne ins Geſicht lachen darf, und gibt der ehr» 
liche Mann ihm ein derbes Gedenkemein auf die bartloſe 
Schnautze, wird ihm ein Actenſtoß an den Hals ge- 
worfen, und er muß büßen an Gut und Leib. Pfui 
über ſolch eine Milchſuppen- Welt; ſie iſt ſo angeſäuert, 
daß der Himmel einen derben Zuchtmeiſter ſenden muß, 
der ſie umrührt, damit ſie den ſchlechten Beiſchmack 
verliert.“ 
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Ein Geräuſch, das hinter ihm entſtanden, unter- 
brach den Monolog des philoſophiſch-prophetiſchen Hand— 
werkers und zog ſeinen Kopf zur Hinterthür herum, 
welche vom Hofe her in die Werkſtatt führte. Mit 
Erſtaunen ſah er in der Spalte des Pförtleins einen 
hübſchen Mädchenkopf erſcheinen und dann die Chriſtel 
eintreten, die einen alten Herrn, deſſen Nacken gekrümmt 
war und der vor Froſt, ſey es aus Furcht oder des 
Wetters wegen zu beben ſchien, hinter ſich herein zog. — 

„Fürchtet nichts, guter Mann;“ ſprach der rofige 
Mund der Jungfrau; „Ihr tretet über des redlichſten 
Mannes Schwelle, und drängen Eure Verfolger bis 
hier herein, iſt Nachbar Mull der Mann danach, Euch 
ohne Weiters von ihnen auf immer zu befreien. — 
Nachbar“, wandte ſie ſich dann zu dem Schmid, „als 
ich durch unſre Gemeinthür in Euren Hof trat, um 
Waſſer am Brunnen zu ſchöpfen, wimmerte es außen 
am Pförtchen, das aufs Feld hinaus führt, und ſtöhnte 
nach Hülfe. Ich öffnete und in den Hof ſchwankte dieſer 
alte, kranke Mann, und flehte um Schutz und um Ver— 
ſteck. Böſewichter verfolgen ihn, er iſt beraubt, aus- 
geplündert worden, und hat das Fieber bekommen in 
der Näſſe und dem kalten Nachtwinde. Seinen einzigen 
Diener hat er fortgeſchickt nach Freunden, um dieſe zur 
Hülfe herbei zu rufen, aber der herzloſe Menſch iſt nicht 
zurückgekommen und hat ihn treulos in ſeinem Jammer 
verlaſſen. Gebt ihm Herberg und Schutz, Nachbar, 
thuts um meinetwillen; Ihr wiſſet, bei uns iſt Alles 
beſetzt durch den Vetter und den Kranken aus dem 
Walde. Ach, wie er mir ſein Leid vorjammerte, ſtand 
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mir die Schreckensnacht wiederum hell vor den Augen, 
in der das Kriegsvolk die Gräfin aus dem Franzoſen⸗ 
lande gewaltſam fortſchleppte.“ — 


Der alte, flüchtige Herr hatte, indeß ſie ſprach, die 
Werkſtatt mit ſcharfen Augen gemuſtert, und hielt immer 
noch die Hand ſeiner Führerin feſt. Der Schmid trat 
ihm näher und faßte ſeinen Gaſt ebenfalls ſcharf ins 
Auge. „Nur heran zum Feuer, Herr!“ ſagte er derb, 
doch treuherzig. „Ihr ſeyd tüchtig ausgewaſchen, und 
Eure Knie brechen wie verroſtet Eiſen. Da ſetzt Euch 
vorerſt auf den Dreibein, und jaget die Sorge in den 
Schlot hinauf. Mulls Haus ſteht gaſtlich offen für 
jeden wackern Wandersmann, und wen eine ſolche 
Fürſprecherin einführt, dem könnte er ſchon den Schirm 
nicht verſagen, wenn's auch mit dem wacker nicht ſo 
ganz ächt wäre.“ — 


Der alte Herr ſaß auf dem Schemel, holte mehrere 
Male tief Athem, ließ aber immer noch die Hand des 
Mädchens nicht und das ſtarre Auge nicht von ihr. 
„Bleibe, Kind!“ bat er matt. „Verlaß mich nicht, ich 
will's Dir ja lohnen, wenn man mir auch nicht Viel 
gelaſſen. Morgen am Tage wird es anders ſtehen um 
mich, denn Leute, wie ich bin, werden nicht ungeſtraft 
beleidigt. „Bleibe, Kind, ich kann Dir's vergelten, 
wie Niemand vielleicht. Ich mußte verkommen in der 
Nacht, ich fühlte ſchon die Todeskälte, den Schwindel, 
das Sinnendüſter; ich hätte umkommen müſſen im Kothe 
des Feldes wie ein gemeines Menſchenkind, hätteſt Du 
dich nicht meiner erbarmt. So will ich Dir auch allein 
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Schutz und Hülfe verdanken, will Dir aber gewißlich 
morgen vergelten, wie Du es nimmer geträumt.“ — 
Der Schmid trat unwillig heran und löſete die 
Hand des Mädchens. „Seyd Ihr ein Narr“, ſagte er 
barſch, „daß Ihr beim ſchwachen Weibsbilde um Schutz 
winſelt, da ein mannlicher Hauswirth Euch ſolchen ver— 
ſprochen? Das Mädchen hat Geſchäfte und muß zur 
Mutter; doch wird ſie wiederkommen, denn, Chriſtel, 
Du wirſt mir wohl aus Küch' und Keller etwas her— 
überbringen müſſen für den Gaſt, deſſen Magen meine 
Hausmannskoſt nicht vertragen möchte.“ 

Das Mädchen nickte und ſprang davon, und der 
Schmid öffnete feine Zimmerthür und leitete den ſchwa— 
chen Fremdling hinein zum bequemern Sitze. 

„Ruhen Sie aus und geben Sie dem Lungenblas— 
balge freien Wind, alter Herr;“ tröſtete der Meiſter 
Schmid ſeinen Gaſt jetzt mit höflicher Treuherzigkeit. 
„Sie haben einen böſen Tag erlebt, denn das losge— 
laſſene Volk gleicht der wilden Meute in des gnädigen 
Herzogs Hundeſtällen; unter der Riemenpeitſche kriechen 
die Beſtien und halten ſich fromm, läßt ſie aber der 
Jung draußen vom Leit und klingt das Hüfthorn hetzend 
durchs Feld, ſo fallen ſie Alles an, was lebt und ſcho— 
nen zuweilen den eigenen Herrn nicht. Sie werden 
den Tag nicht roth im Kalender anſtreichen, Herr 
Fredden.“ 

„Er kennt mich?“ fuhr der Gaſt ſtutzig auf. 

„Wer ſollte den reichſten Mann im Orte nicht 
kennen? Und ſind doch vor meiner Thür oft Euren 
ſtattlichen Pferden neue Eiſen aufgelegt.“ 
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„So weiß Er auch nun die Schändlichkeit, mit 
welcher das Geſindel mich überfallen, geplündert, aus 
meinem Eigentbume verjagt. Es iſt ein Frevel ohne 
Beiſpiel im deutſchen Lande und mitten im Frieden. 
Aber das nächſte Morgenlicht wird ein Strafexempel 
ohne Beiſpiel beleuchten. Hängen muß ein Dutzend der 
Rädelsführer, auf dem Trockenen gibt's keine Maſten, 
aber die Kirchthürme ſind hoch genug, und zu oberſt an 
den Wetterbahn muß man ſie knüpfen.“ 

„Möcht's wünſchen“, unterbrach den kollernden 
Zürner der Schmid, „denn wer irgend ein Eigenthum 
hat, kann an dergleichen kein Wohlgefallen finden. Doch 
darf der Herr von Glück ſagen, daß er ſelber nicht 
unter die ſchweren Hämmer gerieth, und wie's gelang, 
möchte ich hören.“ — 

„Schändlich genug, daß ein Mann wie ich, ſolche 
Wege zu ſuchen gezwungen;“ ſtöhnte Herr Andreas, 
beide geballten Hände gegen die beengte Bruſt drückend. 
„Mein Hauskaſtellan riß mich vom Bett auf, durch die 
Souterrains kam ich zum Garten, aus dem Garten 
ins Feld, von da in die Weinberge. Aber das Gefindel 
ſpürte meiner Fährte nach. Alt, ſchwach und krank 
mußte ich mich gleich einem Diebe zwiſchen den Wein— 
pfählen niederkauern, die Flüche und Schimpfreden 
ſcheuchten mich immer weiter in Nacht und Wetter, bis 
ich erſchöpft zum Sterben Seine Thür fand, und der 
Engel mir erſchien, der mich ſtützte und hieher leitete.“ 

„Wohl ein Engel!“ murmelte der Schmid. 

„Doch nicht lange ſoll er beläſtigt werden, Mei- 
ſter, und ich will ſein Quartier redlich bezahlen;“ fuhr 
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Herr Andreas mit fieberhafter Heftigkeit fort. „Der 
Melas, mein Mohr, ſpürte mit ſeiner Windhundsſchnautze 
mir nach. Er traf mich an feiner Gartenthür, eben 
bevor ich um Einlaß gebeten. Ich erfuhr von ihm, 
daß das fremde Militair mein Haus gerettet und die 
Mordbrenner zu Paaren getrieben. Der Herr Stadt— 
ſchultheiß iſt ſelbſt im Hauſe geweſen und hat Ordnung 
geſchaffen. Ich habe den Mohr zu meinem Conſulenten, 
meinem einzigen Freunde geſchickt, und ihn daher be— 
ſtellt, ich habe ihn zum Fräulein von Büſſenſchütt ge⸗ 
ſchickt, daß ſie mir einen Wagen ſoll daher beſorgen, 
damit ich anſtändig wieder in mein Eigenthum zurück— 
kehren kann. Das Alles wird augenblicks geſchehen, 
und ich werde Ihn nicht lange beläſtigen, Meiſter.“ — 

„Möchte nicht dazu rathen, Gnaden!“ entgegnete 
der Schmid kopfſchüttelnd. Das Volk wollte nicht rau- 
ben und plündern. Wie unſer gnädigſter Herr iſt der 
gemeinſte Schifferknecht grimmig verſeſſen auf die Frank— 
reicher, welche die Kriegswuth über uns zu ſchicken An— 
ſtalt gemacht. Das Volk ſuchte franzöſiſche Spione, 
dreifarbige Einſchleicher und ließ ſeinen Grimm an dem 
Hehler aus.“ 

„Spione? Hehler? Und in meinem Hauſe?“ 
ſtaunte Herr Andreas. „Was kümmert mich die Po— 
litik und der Krieg, der ich nichts mit Fürſten, noch 
Volksmännern zu thun hatte mein Lebenlang? Ich bin 
reich und dieſe Ohnehoſen haben es auf alle Reichen 
abgeſehen. Das ſollten doch dieſe Tollhäusler bedacht 
haben, ehe ſie ſich an fremdem Gute vergriffen, und 
dieſes Argument allein muß morgen vor dem Schultheiß 


172 


und dem Herzoge ſelbſt mir Gerechtigkeit, den Mord— 
brennern aber beiſpielloſe Buße verſchaffen.“ 

„Wunderbar bei alle dem klingt mir Ihr Gleich— 
muth, Herr Fredden;“ entgegnete der Schmid, „und 
ich möchte doch warnen, nicht zu unvorſichtig die 
offene Gaſſe, in der noch immer der Rumor laut iſt, 
mit dieſem ſichern, wenn auch armſeligen Plätzchen zu 
vertauſchen. In Ihrem Gartenhauſe hat ein ſchwarz— 
bärtiger Jacobiner logirt, den man noch dazu eines 
Straßenraubes und Mordattentats auf der nächſten 
Heerſtraße beſchuldigt; bei der Hausſuchung fanden 
ſich die verhaßten bunten Cocarden, Papiergeld, mit 
dem die franzöſiſchen Lumpen die Welt betrügen wol— 
len, und anderer verdächtigen Krimskrams in Herrn 
Freddens Kabinet; das weiß die ganze Stadt, das 
weiß der Herr Schultheiß, das wird der gnädigſte 
Herr erfahren, und nicht gar gnädiges Ohr dafür 
haben. Wie geſagt, die ruſige Schmide des Meiſters 
Mull, der an einem alten, kränklichen und bedrängten 
Manne, wenn er auch ſonſt nichts beſonderes Liebes 
von ihm erfuhr, kein Verräther werden mag, möchte 
doch für jetzt dem Herrn Fredden die beſte Schlaf— 
ſtätte darbieten.“ — 

Des Herrn Andreas Geſicht war zu einer Gops⸗ 
maske geworden, wie man ſie von einer Leiche zu 
nehmen pflegt. „Der Conſulent!“ ſtieß er ſtöhnend 
hervor, indem er ſich mit beiden Händen vom Seſſel 
zu heben verſuchte, doch kraftlos durch den Schrecken 
zurückſank. „Schafft mir den Conſulent Stiddig herbei. 
Er hat den Gaſt bei mir eingeſchwärzt; ihm gehörten 
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die überrheiniſchen Charteken. Hat er das Gift ge— 
miſcht, mag er auch allein daran erſticken.“ — 

„Herr!“ lächelte der Schmid. „Wär's ſo, dann 
dauert der Herr mich ſehr. Solch ein Practicus weiß 
ſich zu ſalviren, zieht den Hals aus der Schlinge 
und läßt Euch gleich einer fetten Droſſel darin 
hängen.“ 

Ein Geräuſch in der Schmide ward hoͤrbar. Der 
Mohr verſchmitzt und mit den ſcharfen Sinnen ſeines 
Stammes, hatte ſich trotz der Nacht und vom Felde 
aus richtig orientirt, ſich das ihm wohlbekannte Eigen— 
thum des Grobſchmids gemerkt, und kam im Fluge 
von ſeinem Botengange zurück. Schmiegſam und 
demüthig trat er ſeinem Herrn entgegen, der ſich mit 
Anſtrengung vor ihm erhob und barſch ſeinen Bericht 
forderte. Fräulein Adelgunde ließ bedauern, daß ſie 
nicht dienen könne, da ſie es gewagt hielte, für einen 
Mann zu ſorgen, den man überall als einen Geäch— 
teten, dem Gericht Verfallenen ausſchrie; der Conſu— 
lent jedoch würde ſogleich zur Stelle ſeyn. Herr 
Andreas holte frei Athem, ſein Geſicht bekam wieder 
Farbe und die Züge trotzigen Hochmuths. „Gebrech— 
liche Weiberſeele,“ murmelte er, „Du wirft es be— 
reuen; der Freund aber wird mich triumphirend ein— 
führen, wo ich Herr bin und bleibe.“ 

„Maſſa,“ fliſterte furchtſam der Mohr, indem er 
balb das Knie bog, „nicht hinausgehen von hier! 
Böſe Menſchen ſchreien viel auf dem Markte. Der 
Robs iſt caput, viel geblutet und man ihn getragen 
ins Lazareth. Der Hausmeifter davon gelaufen mit 


174 


feinem Bündel, und Jac und Tom auf den Pferden 
feldein geritten und viel mitgenommen. Im Haus 
ſchaut ſich's an, wie auf dem großen Schiff nach dem 
gewaltigen Wind, der Maſten und Raen gebrochen 
und aufs Deck geworfen. Maſſa, nicht hinaus gehen 
von hier; die wilden Männer möchten ſchlagen wie 
den Nobs!“ — 

Herr Andreas knirſchte ingrimmig, aber ſeine 
Bläſſe kehrte; da trat mit ſchnellem Schritt der Con- 
fulent in das Zimmer. Die zarte Geſtalt ſchien ans 
ſehnlicher durch den Reiſepelz und die Nebelkappe, 
das milchige Geſicht glühte in Erhitzung und fein 
Athem flog. 

„Da bin ich, mein verehfter Freund;“ plapperte 
er mit ſchneller Zunge, den Mangel an Luft mit 
Anſtrengung überwindend. „Mein Gönner befahl und 
ich ſtebe zu Dienſt in Noth und Tod. Eben rollte 
mein Wägelchen von einer Geſchäftsreiſe in das Thor. 
Im Ausſteigen begriffen packt mich der liebe Melas 
an, raunet mir Wunderdinge in das Ohr, und ohne 
mein Haus zu betreten, fliege ich von Pflicht und 
innigſter Liebe gedrängt augenblicks daher. Schreck— 
liche Dinge vernahm ich. Pöbelwuth, Einbruch, Ver⸗ 
letzung des Eigenthums, der perſönlichen Sicherheit. 
Das muß furchtbar geahnet werden. Aber wie befin⸗ 
det ſich mein Gönner? Bei dem Geſundeſten ſollte 
ſolch ein Exceß eine Apoplexie bewirken. Iſt der 
Kopf ſchwer? Sind die Sinne ſtumpf? Iſt Schwin⸗ 
del vorhanden? Rauſchet es vor den Ohren wie ein 
Mühlbach? Liegt ein Nebel vor den Augen? Sprechen 
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Sie, mein Trefflichſter; beruhigen Sie mein em— 
pörtes Gemüth. Und wo iſt der Arzt? Kein Ader— 
laß vorgenommen, keine kühlende Mixtur zu ſehen? 
O wenn die Freundſchaft auch nur für einen Tag an 
ihrer Wachſamkeit gehindert iſt, ſo wird überall ver— 
ſäumt, ſo iſt der Freund bedroht, verloren unter den 
froſchkalten, gefühlloſen Knechten, die nur um des 
Lohnes willen achtſam ſind.“ — 

„Was malen Sie mir neuen Schrecken,“ zürnte 
Herr Andreas, „da ich mich kaum von dem gehabten 
erholet? Mein Körper iſt wohl, aber die Seele iſt 
tief erſchüttert.“ — 

„Ja, die Seele! da ſitzt die Gefahr;“ plauderte 
der Conſulent eifrig fort. „Nicht wahr, Phantaſieen, 
bunte Bilder im Gehirn, Pulſiren in den Schläfen? 
Kommen Sie, mein Gönner! Melas, ſchnell meinen 
Wagen hieher! Nach meinem Hauſe müſſen Sie, in 
meine weichen Betten, Freund. 

Herr Andreas zitterte vor Ingrimm. „Nehmen 
Sie Verſtand an;“ rief er gewaltſam ſeine Stimme 
erhöhend. „Nicht von meiner Geſundheit iſt die Rede, 
nicht zu Ihnen mag ich. In mein geplündertes Eigen— 
thum will ich zurückkehren. Magiſtratsperſonen, Sol 
daten, Wachen ſollen Sie herbei ſchaffen. Den Raub 
der an mir begangen, ſollen fie rächen, das Geraubt« 
mir ſchnell zurück ſchaffen laſſen, ehe der Pöbel es 
ins Weite trägt und über der Grenze verſchachert. 
Ich habe nichts, nichts mit fortgenommen, und kann 
nicht einmal bezahlen, was die Dankbarkeit mich 
meinen Rettern zahlen heiſcht.“ — 
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„Nichts gerettet?“ ſtammelte der Conſulent er- 
bleichend. „So war der Frevel wirklich ein Spolium 
consumatum ? Aber das Teſtament vergaßen Sie nicht? 
Das koſtbare Document iſt in Ibrer Taſche?“ — Ueber 
das Antlitz des Schmids zuckte ein heimliches Lächeln, 
Herr Andreas aber richtete ſtrenger den Blick auf den 
verwirrten Rechtsmann. N 

„Mein Teſtament?“ fragte er verwundert. „Was 
liegt an dem elenden Papiere, desgleichen morgen 
neu erſchaffen werden kann? Und dazu möchten dann 
ganz andere Perſonen darin die Hauptrolle ſpielen. 
Von meiner Habe iſt die Rede, und mehr noch von 
meiner Ehre. Man hält mich für einen Freund der 
Feinde, mein Haus ſoll eine Herberge neufränkiſcher 
Spione geweſen ſeyn. Nur Sie, Herr Stiddig, kön⸗ 
nen daruber Zeugniß geben und meine Unſchuld klar 
machen. Die gefundenen Mainzer Spielwerke kamen 
von Ihnen, und wer in meinem Pavillon logirte, 
wiſſen nur Sie. Darum eilen Sie zum Stadtſchult⸗ 
beiß und ſichern Sie durch Ihr Wort meine Perſon 
vor den Mißhandlungen des Pöbels. Säumen Sie 
keine Minute mehr, oder ich halte Sie nicht für mei⸗ 
nen Freund, ſondern für meinen boshaften, abſicht⸗ 
lichen Verderber.“ 

Gleich der Salzſäule, in welche Loths Frau ver⸗ 
wandelt wurde, ſtand der Conſulent mit einem Jam- 
mergeſichte und hangender Kinnlade dem Ungeduldigen 
gegenüber und ſtammelte halblaute Worte aus der 
zugeſchnürten Kehle, von denen nur: Cocarde? — 
Guilliottine? — Pavillon? verſtändlich klangen und 
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ſelbſt als der Schmid ihn derb am Arm faßte und 
ihn drängte, zu antworten, blieb er unbeweglich gleich 
einem vom Starrkrampfe Ergriffenen. Da ward es 
außen lebendig und der dürre Schreiber des Conſu— 
lenten ſchlüpfte herein und flüſterte ſeinem Herrn einige 
Worte ins Ohr, die ſogleich ſeine Unbeweglichkeit 
löſeten, ſeine Glieder in eine fiebernde Bewegung 
ſetzten, ſo daß er zuckend mit Knie und Arme dem 
Abrufenden ins Vorhaus folgte. Der Schmid ſchritt 
neugierig nach, Herr Andreas aber verſank in eine 
Apathie und vermochte kaum auf das zu horchen, was 
draußen vorging. — 

Mull kehrte bald zurück und auf ſeinem dunkeln 
Antlitze leuchtete eine Schrift, die der durch ſeinen 
derben Schritt geweckte Nabob vergebens zu leſen ſich 
mühte. Der Schmid ſummte zugleich ein Herbergs— 
lied, nahm einen Krug Aepfelwein aus dem Schrein, 
ſetzte ſich zum Tiſche und kredenzte den Trunk, dazu 
ein Proficiat! ſprechend. 

„Warum kam der Conſulent nicht zurück?“ fragte 
ſich ermannend, aber mit Aengſtlichkeit endlich Herr 
Andreas. — 

„Warum? Weil man ihn hinführt, wohin Nie— 
mand freiwillig geht. Stadtwächter haben den edlen 
Herrn abgeholt, und der Korporal ſchwatzte mir ins 
Ohr, man hätte ſchon ſeit mehreren Stunden ſeiner 
Ankunft ſchmerzlich geharrt. Der ſchwarze Jacobiner 
aus dem Pavillon hat in ſeinem Hauſe verkehrt. 
Darum nahm der geſtrenge Herr Stadtſchultheiß ſich 
die Freiheit, ein Weniges in den Schreibepulten des 
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gelahrten Anwalts nachzuſchauen, und da fand ſich 
eine hölliſche Briefſchreiberei an und von den feind— 
lichen Beſehlshabern. Pfui, über ſolch deutſchen Ba⸗ 
ſtard, welcher die eigene Mutter tritt! — Man wird 
den ſaubern Briefſteller nach der Reſidenz transpor- 
tiren, und dispenſirt ihn der Herzog vom hanfenen 
Halsorden, möchte er doch zeitlebens dem freien 
Quartiere auf dem hohen Steinſchloſſe nicht ent» 
gehen.“ — 

„So bin auch ich verloren;“ ſtöhnte der Alte; 
„er wird mich in den Proceß ziehen, wird meinen 
Aufenthalt verrathen. So bin ich denn ganz ver⸗ 
laſſen, und man hat mir nicht einmal ſo viel gelaſſen, 
um eine Poſt zu bezahlen, die mich ohne Aufſchub 
aus dieſer Wolfshöhle tragen könnte. Doch hier iſt 
ein Ring. Meiſter ſchickt nach einem Wagen; hinten 
am Gatterthor kann er unbemerkt anfahren. Nehmt 
den Ring; er iſt ſo viel werth, daß Ihr mir ohne 
Schaden ein Dutzend Goldſtücke darauf herausgeben 
könnt, mit denen ich über die Gränze zu kommen 
vermöchte.“ 

„Wo fände ſich Gold in eines ehrlichen Hand— 
werkers Hauſe?“ lächelte der Schmid. „Eiſen ſo viel 
der Herr will, aber wenn ich dem Herrn auch zwei 
funkelnagelneue Sohlen unterſchlüge, er käme damit 
nicht weit. Stecken Sie den blanken Ring nur wies 
der ein; ſetzte er ernſter hinzu; „mir kann das Klei⸗ 
nod nichts nützen, aber mein Stuhlwägelchen mit 
dem Fuchs ſoll bereit ſeyn Sie fortzubringen, und 
im nächſten Gränzorte findet ſich ſicherlich ein Wucherer 
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der den Ring mit goldener Münze bezahlt, wenn 
auch ein Hundert Procent zu wohlfeil.“ — 

„Beſter, redlichſter aller Menſchen!“ fuhr Herr 
Andreas in die Höhe und ſtreckte beide Hände dem 
Hauswirthe entgegen. „O warum kann ich nicht 
vergelten! Warum hat man mir Alles genommen! 
Und wüßtet Ihr, wer an der Spitze der Straßenräu— 
ber geſtanden! O wenn es einen Gott gibt, ſo muß 
mein Fluch wenigſtens dieſen Einen, dieſen Schänd— 
lichſten verderben.“ — 

„Daß es einen Gott gibt, müßten Sie, meine 
ich, in dieſer Stunde erkannt haben, gleich dem Saul, 
den der Blitz vom Pferde warf. Der Herr, deſſen 
Stimme draußen die Bäume ſchüttelt und die Wände 
krachen macht, ſtraft ſeine Kinder, wenn ihr Stolz 
zu hoch flieg, aber er züchtiget mit Gnade und züch— 
tiget zur Beſſerung. Es iſt dabei wie mit dem Eifen. 
Das Roheiſen, wie es aus dem Hochofen kommt, 
taugt nicht zur Arbeit. Es wird brüchig oder zer⸗ 
bröckelt gar. Unter dem Stahlhammer muß es ge- 
ſchmeidig gemacht werden, dann wird es zum Stab— 
eiſen, welches dem Schloſſer und dem Schmid gerecht 
iſt, und aus dem ſich manch Nützliches fabriziren läßt. 
Das Unglück iſt eben ſolch ein Stahlhammer für das 
ſpröde Menſchenherz; wenn es den Meiſter vergeſſen, 
der es ſchuf und zu einem Ringe in ſeiner großen 
Menſchenkette beſtimmt, ſo erinnert der Hammer 
daran; wenn es ſich zu hochmüthig über feine Nach- 
barn erhob, und ſich ſeiner Pflichten gegen ſie in 
üppiger Eitelkeit entäußerte, fo. mahnt der Stahl⸗ 
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hammer und verſchweißet es wiederum mit ſeines 
Gleichen. Der, den ſie da eben unſanft hinweg ge— 
führt, war Herr Freddens Vertrauter, und führte 
den Freund in eine gar ſchmutzige Kohlenkammer; 
ſtatt deſſen wird der ruſige, unbekannte Handwerks- 
mann, dem Sie nicht dankten, wenn er die Muͤtze 
zog, Sie mit Gott an ein ſicher Ufer bringen, wenn 
er auch nicht in Ihrem Teſtamente ſtand. — Nutzen 
Sie den Wink Gottes; es liegt ein ganzer Katechis⸗ 
mus darin.“ — 

Die fromme Peroration ſchien nicht beſonders 
nach dem Geſchmacke des Herrn Andreas zu klingen 
und ſich ſelbſt erhitzend fiel er ein: „Fragte der falſche 
Menſch nicht nach meinem Teſtamente? Schien er 
mir nicht gewaltſam einen Schlagfluß aufſchwatzen zu 
wollen? O hätte ich nur das Teſtament eingeſteckt! 
Doch das Schickſal wird mir noch eine ſolche Spanne 
Zeit verleihen, jenen tollen Wiſch durch ein zweites 
zu annulliren.“ — 

Der Schmid ſah ſchmunzelnd durch die offene 
Thür nach ſeinem Herde hin und erwiederte: „Laſſen 
Sie das Ihre letzte Sorge werden. Wo es ſo dran 
und drüber ging, wie auf dem Herrenhofe, da wird 
ſich auch wohl eine Hand gefunden haben, die mit 
ſolch leckerm Papiere ſich das Pfeifchen anzündete.“ 

„Ja alſo ſoll's werden;“ unterbrach ihn haſtig 
der Gaſt. „Schafft mich aus dieſer Noth, laſſet 
Euren Fuchs anſpannen, fahret mich ſelbſt, denn nur 
Euch kann ich vertrauen; dann ſoll Eure Tochter, der 
Engel, deſſen Stimme mir das Leben wieder gab, 
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meine Erbin ſeyn. Jenſeits dem Markſteine werde 
ich laut ſprechen, werde herüberſchreien in dieſes So— 
dom, daß die ganze Welt es hört, werde meine Un— 
ſchuld darthun, werde Genugthuung, Erſatz fordern, 
ein fremder Anwalt wird mir zu Recht helfen, und 
Eure Tochter, Pi ſchwöre es, ſoll mich alsdann allein 
beerben.“ 


„Meine Tochter? Ey, das wäre! Nun, jeder 
Vater müßte ſich ſolch einer Tochter freuen, und iſt 
es Ihnen Ernſt mit dem Schwure, ſo hat ein guter 
Geiſt Sie beim Schopf genommen und gleich dem 
Habakuck in meine Spelunke geführt. Wahrlich, Sie 
find auf dem rechten Wege und ich will darum eben— 
falls dem Winke des Himmels nicht das Auge ver— 
ſchließen, und den Fuchs anſchirren, damit der böſe 
Feind nicht neues Unkraut in das mohlaufgepflügte 
Land zu werfen verſuche.“ — 


Kaum war der ehrliche Schmid über die Flur 
weg zur Hinterthür hinaus geſchritten, ſo hörte der 
bebende Reiche die Hausthür öffnen, und ſah mit. 
neuer Furcht bei dem Schimmer des Kohlenfeuers 
eine dunkele Geſtalt, die eine Laſt auf dem Herde 
abzulegen ſchien. Eine Stimme, die ihm wie ſchon 
gehört erklang, ſprach dazu: „Nachbar Mull, kommt 
heraus! Ich habe Euch etwas geheim zu vertrauen, 
und bringe Euch einen Schatz, den nur Ihr mir zu 
verwahren der Rechte ſeyd.“ — Als Niemand Ant— 
wort gab, trat nach einer kurzen Pauſe der Angekom— 
mene in die Zimmerthür, und die Lampe beleuchtete 
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die Geſtalt des Förfters Leopold, der mit Erſtaunen 
ſich dem Ohm gegenüber ſah. 

„Du biſt es?“ fuhr Herr Andreas kreiſchend 
gegen ihn an. „Der Teufel, dem Du dienſt, führt 
Dich boshafter Weiſe zu rechter Zeit daher, damit 
Deines Oheims Fluch Dich zermalme, wenn noch 
eine Spur von Scham in Deinem Herzen geblieben. 
Sieh mich an, und labe Dich an dem Werk Deiner 
teufliſchen Rache. Glattzuͤngiger Bube, ich weiß 
Alles. Mein treuer Domeſtik erzählte mir Alles. 
Du führteſt die Pöbelbrut gegen mich und mein Haus; 
Du wareſt der erſte Dieb, welcher einſtieg; Du mach⸗ 
teſt Dich mit meiner beſten Habe davon, und ge— 
brauchteſt liſtig die Katzenpfoten der Trunkenbolde, 
um Dir die goldenen Kaſtanien aus dem Feuer zu 
holen, welche ich Dir vorſichtslos gezeigt und ver— 
weigert. Unächter, untergeſchobener Sohn meiner 
Schweſter, ſchamloſer Sproß einer diebiſchen Zigeuner— 
mutter, ich bin alt, krank, zerſchlagen von Noth und 
Jammer; Du haſt mich zum Bettler gemacht und ich 
kann Dich nicht züchtigen; aber mein Fluch ſoll haften 
an dem Schatze, den Du mir entwendet, und willſt 
Du ein vollkommener Satan feyn, fo gehe hin, vers 
rathe dazu Deinen Ohm, rufe die Stangen und 
Barden der Häſcher herbei, denn Dein Anblick hat 
mich gleichgültig gemacht gegen Leben, Schmach und 
unverdiente Marter.“ 

Der junge Förſter hatte verſtummt durch innere, 
ſichtliche Erſchütterung die wilden Reden des alten 
Blutsverwandten angehört. Er trat aus der Thür 
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zu rück in die Werkſtatt und mit veränderter Stimme 
rief jetzt der Ohm ihm nach: „Höre, Menſch! Be— 
denke Dich, ehe denn Du gehſt, mich zu verderben! 
Gedenke Deiner Mutter und eines ewigen Gerichtes!“ 
Aber ſeine Stimme erſtarb, als der Jüngling jetzt 
wiederum eintrat und ein wohlbekanntes, blankbe— 
ſchlagenes Käſtchen hereinſchleifte und auf den Tiſch 
hob. „Hier iſt Ihr Eigenthum, Herr Ohm!“ ſagte 
er dazu ruhig und eiſig kalt. „Sehen Sie nach; kein 
Schloß iſt verletzt, es iſt unberührt, ſo wie es in 
Ihrem Kabinette ſtand. Ihnen konnte ich nicht helfen, 
da meinte ich, Ihr Gut möchte beſſer in meiner Hand 
verwahrt ſeyn, als in den Händen der Schifferknechte 
und Weinbauern. Was Sie jedoch da eben heraus— 
gefiebert, galt vielleicht einer andern Perſon, und ich 
will's nicht gehört haben.“ — 

Herr Andreas ſtarrte einige Sekunden mit weit— 
aufgeriſſenen Augen den Jüngling an, dann faßten 
ſeine beiden Hände mit Haſt nach der Chatoulle, er 
hob ſie halb, als wäge er zweifelnd den Inhalt und 
ſeine Finger betaſteten bebend die Schlöſſer. Cbriſtel 
trat indeß herein, ein Weinfläſchchen und eine Schüſ— 
ſel in den Händen tragend. So wie er ſie erblickte, 
ergriff ſie der Ohm mit Heftigkeit am Arme und zog 
fie dicht zu ſich heran. „Mädchen, mein Schutzgeiſt,“ 
rief er wie außer ſich und mit funkelnden Blicken, 
„ich bin wieder, der ich war, und kann Dir lohnen. 
Ich liebe keinen Menſchen, ich haſſe Alle, Alle, denn 
ſie ſind falſch wie das Rif am Cap Horn. Aber Dich 
hat mir eine gute Stunde zugeführt. Du biſt mein 
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Rettungsengel. Weißt Du, was ich Deinem Vater 
geſchworen? Aber mehr noch ſoll geſchehen. Ich will 
Dich ihm abkaufen; ich will den Inhalt dieſes Kaſtens 
mit ihm theilen; aber Du ſollſt mit uns fahren. Fern 
von hier ſollſt Du leben wie eine Prinzeß, aber mich 
nie verlaſſen. Der Menſch bedarf einer fremden 
Seele neben ſich. Da nimm dieſen Ring; er ſey das 
erſte Zeichen meiner Dankbarkeit und binde Dich an 
mich, an Deinen neuen Vater.“ 

Er hatte den Ring an des beſtürzten Mädchens 
Finger geſchoben, doch mit heftiger Aufwallung trat 
der Förſter herbei, riß den Ring herab und warf ihn 
auf die Chatoulle. 

„Fort mit dem Teufelspfande!“ rief er aufbrau— 
ſend. „Dieſes Mädchen iſt nicht zu erkaufen, Herr 
Ohm, und wenn die ganze neue Welt Ihm zu Ge— 
bote ſtände. Komm mit, Chriſtel, denn ein Grauen 
rieſelt mir über den Rücken. Vorhin war er ein böſer 
Menſch, welcher eine Freude daran fand, Jedweden 
zu beſchimpfen, jetzt iſt er ein Raſender geworden, 
der Dir Leides anthun könnte. Was ſpricht er von 
Deinem Vater? Hat er mit Geſpenſter Verkehr? Fort, 
Chriſtel!“ — Er riß das Mädchen mit ſich hinweg, 
und der Alte blieb betäubt mit ſeiner Geldkiſte allein. 


Meiſter Mull zeigte ſich ſeinem Gaſte nach einer 
ſtarken balben Stunde wieder, welche dieſer mit ihren 
langen Minuten abgezählt hatte, bang jedes Geräuſch 
behorchend, das außen zufällig wach ward. Das Gefidt 
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des Schmids war ſonderbar verändert, ein bitterer 
Schmerz preßte die Falten der braunen Wangen um. 
den geklemmten Mund zuſammen, und zwiſchen den 
breiten, borſtigen Augenbraunen dräuete es wie ein 
verhaltener Grimm. Die Augen des alten Fredden 
faßten in einem ſtieren Blicke ſogleich die Veränderung 
auf, und beklommen fragte er: „Drohet eine Gefahr? 
Wird unſere Reife gehindert?“ — 

„Nicht doch;“ erwiederte mürriſch der Schmid; 
„ſehen Sie mich doch im Reiſerocke, bewehrt mit der 
langen Peitſche und die Laterne in der Hand, und hier 
iſt ein dichter Wollmantel nebſt Mütze für Sie. Auch 
Wagen und Gaul find bereit und der Geſell wartet 
damit am Garten auf uns. Alſo aufgepackt, und neh— 
men wir nicht zu viel Gewiſſenlaſt mit auf die Axe, 
wird der Himmel uns ſchon eine ſichere Fahrt verleihen. 
Wie er Glück und Schutz vertheilt, wie er hier Gebete 
erhört, dort verſagt, bleibt uns blinden Menſchenkindern 
ja gar öfters dunkel und räthſelhaft.“ — 

Der Alte warf einen zweiten, faſt mißtrauiſchen 
Blick auf ſeinen Retter, indem er ſich einhüllte, und 
dieſes Mißtrauen ſchien zu wachſen, als der Schmid die 
Kaſſette unter die ſtarken Arme nahm, obgleich der Eigen- 
thümer nichts dagegen zu ſagen wagte. 

„Ich habe den Herrn gaſtlich aufgenommen,“ fuhr 
der Handwerksmann im gleichen harten Tone zu reden 
fort, „und ihm meine Hülfe zugeſagt, und werde das 
Wort halten ehrlich und getreu, wenn es mich auch faſt 
gereuet ſeitdem. Thut doch der ruhige Bürgersmann 
eben nicht geſcheut, bindet er ſeinen Kahn an ein Schiff, 
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was im Sturme fährt und Contrebande geladen hat. 
Nur müſſen Sie ſich fügen, wie ich Sie führe, und ehe 
wir fahren, annoch mich dicht an zu guten Leuten be— 
gleiten, von denen ich Abſchied zu nehmen und ihnen 
meinen Hausſtand zu vertrauen habe. Man weiß doch 
nicht, was bevorſteht auf ſolcher Reiſe und in ſolcher 
Geſellſchaft.“ 

„Kann ich Euch nicht hier erwarten, bis das Ge— 
ſchäft abgemacht?“ fragte Herr Andreas lauernd und 
ſcheu. 

„Geht nicht wohl an, denn ich ſchließe Zimmer und 
Haus, uns den Rücken zu decken, wenn etwa der wackere 
Conſulent, Ihr Freund und Erbe, Nachſucher ſchicken 
möchte;“ antwortete herriſch Meiſter Mull. „Auch, 
denke ich, müſſen Sie jeden neuen Verzug fürchten.“ — 

Herr Andreas wurde durch die triftigen Gründe 
von jedem Widerſpruche abgehalten, und folgte ſeinem 
Führer ohne Anhalt, der ihm durch Werkſtatt und Hof 
voranſchritt, von da durch eine Gatterthür einen zweiten 
kleinern Hofraum durchwanderte, von wo ſie zu einem 
niedern Gebäude gelangten, das ihnen geöffnet ſtand. 
Verwundert beſchauete Herr Andreas bei dem düſtern 
Schein der Hornleuchte die große Wagſchaal, die Fäßchen 
und Kiſtchen, ſtutzte beim Anblick eines unanſehnlichen 
Kramladens, jedoch eingeſchüchtert durch das Benehmen 
des trotzigen Mannes, in deſſen Hand nun einmal ſein 
Schickſal lag, fragte er nicht, und als Meiſter Mull 
eine Thür aufſtieß und ſagte: „Nur hier voran hinein!“ 
trat er über die Schwelle. 8 

Er ſtand im Zimmer der Frau Anna. Die Matrone 
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ſaß, fo wie wir fie verlaffen, neden dem Krankenbett, 
aber ganz ſtill war es in den Kiſſen und unter der 
Decke, ein bleicher, ruhiger Mann lag langgeſtreckt 
darin, von dem Sorgen und Seufzer genommen waren 
durch einen ſanften, ſchmerzloſen, ewigen Schlaf. Das 
Mädchen und der Förſter ſtanden am Fußende des Leichen— 
bettes mit gefaltenen Händen und ſahen mitleidig auf 
den Befreieten hinab, und die Mutter ſchien ſo eben 
bereit geweſen, ihnen eine traurige Entdeckung zu machen, 
zu der ſie bis dahin noch nicht Kraft und Faſſung ge— 
wonnen hatte. 

Die Lampe, von welcher der nutzloſe Lichtſchirm 
fortgeſchoben worden, beleuchtete hell die Gruppe und 
ebenfalls die Eintretenden, und ſo wie Frau Anna den 
Herrn Fredden erkannt, welcher ſtutzig auf der Schwelle 
weilte, ſo ward ſie von einer heftigen Erſchütterung 
bewegt, ſtand gewaltſam ſich ermannend auf, ergriff 
Freddens Hand, zog ihn zu dem Bett und deutete mit 
ausgeſtrecktem Finger auf das ſchneebleiche Angeſicht 
des Todten. 

„Bruder Bernhard!“ kreiſchte Herr Andreas, über— 
wältigt von der ſchauervollen Ueberraſchung, und ſtand 
wie verſteint und ſchauete wie von einer unabwehrbaren 
Geiſterhand gezwungen feſt auf das milde Geſicht, dem 
der Tod keine Verzerrung aufgedrückt, ſondern das er 
mit den Zügen des Friedens und einer freundlichen 
Kindheit neu geſchmückt hatte. Der Förſter rief erſchreckt 
nach: „Bernhard? Der Ohm Bernhard? Uns endlich 
gefunden und uns wieder entriſſen!“ — Das Mädchen 
aber ſchrie: „Der Vater! Mein armer Vater!“ und 
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ſtürzte zur Seite der Leiche in die Knie und bedeckte 
die ſchmalen, kalten Finger mit heißen Küſſen. 

„Ja, er iſt es,“ ſprach durch die neue, innere 
Wallung den Schmerz überwindend Frau Anna, „es iſt 
Dein Vater, mein Mann, Dein Bruder, es iſt der un— 
glückliche Bernhard, dem der Gott der Gerechtigkeit die 
Gnade erwies, im Arme der Seinen ſeinen letzten Kampf 
kämpfen zu dürfen, und verſöhnt mit fich ſelbſt und der 
Welt den ſchweren Gang zu thun, zu dem vor der Zeit 
das Schickſal ihn gerufen. Schau hin, Du kalter Mann 
des Glückes, auf dieſes blaſſe, liebe Antlitz, in welchem 
Du Deine eigene Züge wieder findeſt! Der Jammer 
und die Sorge haben ihre Spuren darauf nachgelaſſen, 
aber hatte er ſich beladen mit Schuld, ſo hat er ſchwer 
hier unten abgebüßt, und wird dort gnädig aufgenommen 
werden. O mancher wird ſich eine ſolche Scheideſtunde 
wünſchen, denn er entſchlief wie ein Kind, das ſich müde 
gelaufen, Abends im Schooß der Mutter entſchläft. 
Wehe über den, der in dieſen ſtummen Mienen eine An- 
klage lieſet, den ohne Buße mitten in ſeiner Schwelgerei 
die Stimme des Gerichts abruft und der unbereitet 
drüben Antwort zu geben hat.“ — 

Wie ein weicher Schleier ſchien einen Augenblick 
lang ein milderes Gefühl ſich über die harten, eiſigen 
Geſichtszügen des Herrn Andreas herab zu ziehen, aber 
ausgebrannte Leidenſchaft hatte das Gemüth mit todten 
Kohlen und rauhen Schlacken gefüllt, Gewohnheit die 
Nervenfäden mit einer Steinkruſte umklemmt. „Annette, 
warum ging er davon und wartete nicht bis die Zeit 
meinen erbitterten Sinn geſchmolzen?“ fragte er mit 
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gedämpfter Stimme, aber ſogleich, als ſchäme er ſich 
der Regung ſeiner Menſchlichkeit, ſetzte er hart und 
finſter hinzu: „Doch was verklagt Ihr mich und werft 
mit ſpitzen Meſſern nach mir, und wollet mich zum 
Kain machen? Bin ich ſein Mörder?“ — 

„Nein,“ fiel Frau Anna lebhaft ein und ihre Augen 
funkelten, „Du haſt ihm kein Gift in den Trunk gemiſcht, 
haſt nicht mit dem Degen nach ihm geſtoßen, Niemand 
kann Dich verklagen vor dem irdiſchen Richter. Sieh“ 
— ſie zog die Decke von der Bruſt des Todten; — 
„ſeine Wunde blutet nicht in Deiner Nähe. Auch hat 
er Dir vergeben, daß Du die Bruſt der Mutter ver— 
gaßeſt, die ihn wie Dich getränkt, daß Du unterlaſſen, 
was der Menſch dem Menſchen, was der Bruder dem 
Bruder ſchuldet. Eine fremde Mörderhand traf ihn, ohne 
ihn gemeint zu haben; ſein guter Engel leitete die 
Hand, um ihn zu erlöſen, denn ſein Leben war nicht 
zurückzuführen in ein freundlich Gleis; o auch Dein 
guter Engel führte Dich an dieſes Bett, und möge dieſe 
ſchwere Stunde auch auf Dich wirken zu Deinem Beſten. 
Er hat ja in ſeinem letzten Wunſche auch für Dich ge— 
betet und Dich gerufen zu ſeiner Leiche.“ 

Ergriffen von ſchmerzlicher Erinnerung bedeckte ſie 
ihr Geſicht mit beiden Händen, überwältigt brachen ihre 
Thränen los, und fie ſank über das Bett des Gattin hin. 

Ein heimlicher Schauer mußte Herrn Andreas ge— 
faßt haben, denn er wandte ſich wie abgeſtoßen zu dem 
Schmid und fragte mit unſicherer Stimme: „Mörder 
und Engel in ſeltſamer Geſellſchaft! Die Frau fiebert 
und ſpricht in unverſtändlichen Delirien.“ 
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Der Schmid ſtand unbeweglich, wie ein Rolands⸗ 
bild die Augen feſt und forſchend auf den Nabob ge— 
richtet, der Förſter aber faßte Herrn Andreas am Arm 
und ſagte mit Heftigkeit: „Der Meuchler, deſſen Kugel 
den armen Ohm getödtet, ſchlief in Eurem Bett, wohnte 
in Eurem Gartenhauſe; es war derſelbe franzöſiſche 
Bube, den das Volk ſuchte, als es bei Euch einbrach.“ — 

Da zuckte Herr Andreas ſichtlich zuſammen, raffte 
jedoch ſchnell ſich wiederum auf und ſtieß hervor: „Es 
iſt Zeit zur Reiſe, Meiſter, wenn Ihr Euer Wort zu 
halten gedenkt.“ — Und wie von einem innern Stachel 
geſpornt zu raſcher Anſtrengung, ſchritt er zum Zimmer 
hinaus, und der Schmid folgte ihm, indem er zu dem 
Förſter halblaut murrte: „Sorge für die Mutter! Dieſen 
da laß fahren. Für ſolches Eiſen gibt es keinen Ham⸗ 
mer von Menſchenhand geführt; er iſt hiebfeſt, ſo lange 
ihn der böſe Geiſt nicht verläßt.“ — 


Eine lange, ſchwere Zeit voll Kriegstumult und 
Sorge um Leben und Erdengut war verſtrichen. Mars 
und ſeine Söhne ruheten erſchöpft eine Weile und 
das einſtige ſtille Leben war in die kleine Familie zu— 
rückgekehrt, von der dieſe Blätter erzählten, die täg⸗ 
lichen Sorgen, das mühſame Geſchäft milderte, wie 
überall am Beſten, den Schmerz in den verharſchten 
Herzenswunden. Nur, wenn ſie Sonntags Bernhards 
Grabhügel beſuchten, ſprachen ſie viel von der herben 
Vergangenheit, und an den Ohm Andreas wurden 
ſie nur durch die bunten, indiſchen Vögel erinnert, 
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deren einige der Förſter im Walde aufgefangen hatte, 
nachdem ſie der Volksſturm damals aus den Käfichen 
gejagt, und die er hegte, weil bei ihrem Anblicke er 
ſich gern des guten Willens erinnerte, den er gegen 
den harten Ohm gehegt, als er in Noth gerathen. 
Der Meiſter Mull hatte den Flüchtling ſicher über die 
Gränze geſchafft, aber was er mit ihm unterweges 
verhandelt, davon kam nie ein Wort über des finſtern 
Menſchen Lippe. — Der werthvolle Nachlaß des fran— 
zöfiſchen Grafen war vom Gericht in Verwahr ges 
nommen, doch als jede Anfrage in Paris obne ge— 
nügende Auskunft verblieb, und die Gewißheit ſich 
- feftftellte, die Familie des Grafen Auguſtin ſey ſämmt— 
lich ein Opfer jener Bluttage geworden, da erkannte 
der Stadtſchultheiß einen bedeutenden Theil des Nach— 
laſſes dem Förſter zu, und nicht lange nachher führte 
er ſeine Chriſtel zum Altare. — 

Zehn Jahre fpäter — es ſprangen ſchon mehrere 
friſche Buben auf den Raſenplätzen am Forſthauſe 
umher und wälzten ſich mit den rauhen Hatzhunden 
im Sande; — da kam ein großer Brief bei dem 
Stadtſchultheiß an. Ein Hamburger Haus verkündete 
darin, daß Herr Andreas Fredden zu Philadelphia 
das Zeitliche mit dem Ewigen vertauſcht habe und 
die überſeeiſche Erbſchaft für feine Nichte Chriſtel als 
ſeine teſtamentariſche Univerſalerbin bereit liege. Mit 
ihr fiel auch der bis dahin curateliſch verwaltete 
Ritterhof der überraſchten Förſterfrau zu. Meiſter 
Mull aber ſprach, als er die Abſchrift des Teſtaments 
mühſam durchſtudirt, zum Förſter: „Siehſt Du, mein 
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braver Burſch, daß Gottes Hammer doch den Menfchen 
zu finden weiß, wenn auch ſpät, aber ſicher. Dieſes 
Blatt ſoll nicht von meiner Eſſe in Aſchenfunken zum 
Schlot hinaustanzen, und Gott beſchere dem alten 
Herrn eine ungeſtörte Ruhe bei den Wilden in dem 
Heidenlande.“ — 
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